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Unsere Bestrebungen, welche in Architectur und Kunst- 
gewerbe an die Leistungen des i6. und 17. Jahrhunderts knüpfen, 
dürften heute kaum mehr als neu bezeichnet werden; sie haben 
ihre Feuertaufe bereits in den siebenziger Jahren bestanden. 
Nichtsdestoweniger ist uns das verflossene Lustrum, welches in 
Wahrheit nur die Aera der Sandsteinpaläste und schwelgerisch 
ausstaffirter Gemächer der Reichen war, auf beiden Gebieten 
etwas Erhebliches schuldig geblieben. Es sind damals keines- 
wegs die Consequenzen der renaissancirenden Bewegung er- 
schöpft worden. Wohl haben die Haupt- und Grossstädte an 
Bedeutung ihrer Architectur, in der Zahl ihrer Kaufhäuser, 
Paläste und öffentlichen Bauten wesentlich zugenommen. Wohl 
hat das Kunsthandwerk durch Kenntniss fortwährend auf- 
tauchender Musterschätze sich eine anerkennenswerthe Schönheit 
und Gediegenheit der Stylform angewöhnt. Aber es ist darum 
• weder diesem gelungen, die rühmlichen Eigenschaften seiner 
Leistungen von dem so wichtigen Kostenpunkt recht eigentlich 
zu emanzipiren; noch hat es die Architectur verstanden, das 
einfache Bürgerhaus wahrhaft zu veredeln, jn's Besondere für 
das Innere der Provinz, für den äussern Charakter der Kleinstädte 
etwas durchgreifend Musterwürdiges zur Entstehung zu bringen. 
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Sviu-inbar fehlt es hierzu an ausreichenden Anregungen, an 
*;cci4:ncicn Vorbildern. Dass solche indess thatsächlich vor- 
handen sind, davon geben u. A. die zahlreichen kleinern Ort- 
svliattcn Hollands beredtes Zeugniss, welche sich im i6. und 17. 
Jahrluindcri - grade im (jegensatz zu den damals architectonisch 
bcdcuiungslosen ürossplatzen Amsterdam, Rotterdam und Utrecht 

voller Kigenan. voll bewussten Stolzes entwickelt hatten. 

In der gegenwartig mannigfach geübten Fai^adenbehandlung 

durch Ziegel und Haustein, wobei man letztern der formenden 

Hand des Steinmetzen überlitsst, macht sich bereits die Aufnahme 

sowohl ansprechender Details von holländischen Giebelformen, 

als auch der charakteristisch holländischen Mischbauweise, z. B. 

in der rustikalen KinsUumung der Fenster, der malerischen 

(jiicdcrung der ZiegclHüchen durch Hausteinstreifen etc., nicht 

selten bemerkbar. Daneben scheint jener denkwürdige archi- 

lecionische KinHuss im Wiederaufleben begriffen, den einst die 

jugendliche niederländische l'nion auf norddeutsche Gross- 

siadie, wie Bremen, Lübeck, Danzig etc., in hohem Masse aus- 
geübt halte. 

Dennoch ist eine richtige Würdigung der Renaissance in 

Holland, die bei näherer Betrachtung in ihrem Haupttheile 

das Bild einer, durch Mass und Regel, begründeten Entwicklung 

gewahrt, bei der bisher höchst mangelhaften Kenntniss moderner 

holländischer Bauwerke, so gut wie ausgeschlossen gewesen. 

Fergusson scheint nur den schwerfälligen Amsterdamer 

Riesenbau, das Rathhaus vanKampens,zu kennen. W. L ü b k e , 

der einsichtsvolle Stuttgarter Forscher, giebt allerdings in seiner 

Architecturgeschichte (5. Aufl. Leipzig 1875) eine kleine Skizze 

des holländischen Profanbaus der Renaissance, die indessen 

nicht das Interessante und Wesentliche hervorhebt. 

Nun wolle man sich von diesem Werkchen kein erschöpfendes 

Bild der vorgeführten Architecturperioden, keine abgeschlossene 
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Geschichtsdarstellung, die z. B. in biographischer Hinsicht noch 
Ergänzungen bedarf, versprechen. Auch sind die Erzeugnisse 
der Kunstindustrie und jene architectonisch - sculpturellen Er- 
scheinungen, denen man meist im Innern der Kirchen begegnet, 
nur untergeordnet zur Sprache gelangt. Aber der Verfasser 
glaubt doch das, für die geschichtliche Hauptentwicklung, Werth- 
volle in Behandlung gezogen und dem Leser ein anschau- 
liches Bild zumal des holländischen Profanbaus von i55o bis 
1650 entw^orfen zu haben. Er glaubt zum ersten Male auf die 
geniale Schlichtheit jener Kunst — der sich der Geist keines 
Geringern als Martin Gropius' verv^andt fühlte — auf die 
hohe Eigenart, die das germanisch-nordische Formengefühl auf 
einem architectonisch lange g^nug unbeachteten Boden einst 
genommen, eindringlich hingewiesen zu haben. — Vielleicht ist 
ihm dafür der Dank des Culturhistorikers der am wenigsten 
zweifelhafte. 

Berlin, im April 1882. 

Der Verfasser. 
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In Holland^) ist die sogenannte Renaissance der Bau- 
kunst eine Erscheinung, welche erst von der Mitte des 
1 6* Jahrhunderts an folgenreich auftritt. Nachdem das anti- 
kisirende Elepient bereits vorher in der Architektur einzel- 
ner Grenzorte zur Aufnahme gelangt ist, bemüht man sich 
endlich allgemeiner, den modern gewordenen Ideen auch 
auf diesem Gebiete zu entsprechen und den Formen der 
Antike Anerkennung zu verschaffen. Dasselbe Zögern, 
das Festhalten an der Tradition hat sich, wie mehr oder 
weniger in allen ausser-italienischen Ländern, in der Archi- 
tectur Deutschlands charakteristisch geäussert. Ueberein- 
stimmend sind in beiden Ländern die Schwesterkünste, Ma- 
lerei und Skulptur^), von neuzeitlichen Gesichtspunkten und 
Bestrebungen erfüllt, mit nicht geringer Entwicklung voran- 
gegangen. In beiden Ländern hat es unter den Geistern 
längst gegährt. Einem Guttenberg stellen die Holländer 
einen Laurenz Coster, den deutschen Humanisten einen 
Erasmus Roterodamus u. a. m. entgegen. Die Reaction 
des Naturmenschen gegen die Schablone der Kirchen- 
Erziehung, des „Wissensdurstes" gegen den „Dogmen- 
glauben'' — das ist bekanntlich der rothe Faden, welcher 
hier wie dort die Culturgeschichte des 15. Jahrhunderts 

^) Nicht alle Provinzen, welche zu dem jetzigen Königreich der Nie- 
derlande gehören, haben den holländischen Charakter in der Architectur 
jederzeit besessen. 

^) Bei dem Mangel an Kenntniss der holländischen Sculptur wird es 
bisweilen nothwendig sein, dieses Gebiet zu berühren. 

Galland, Renaissance in Holland. 1 



Das Auftreten 

der Renaissance 

in Holland. 



Vergleich mit 
Deutschland. 
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durchzieht*). Auch begann in genannten Ländern nicht 
lange darauf plötzlich der Kirchenbau zu stocken^; und 
solches will für die Gegenden um den Zuider See sehr viel 
bedeuten, welche zum grossen Theil erst im 14. und 15. 
Jahrhundert materiell in der Lage waren, sich ihrer Dorf- 
kirchen zu entledigen, in einer Zeit, wo überall anders die 
Dome und Kathedralen längst fertig standen. 

Die Architectur ^"^ ^^'^ erklärt sich trotz alledem das unbefriedigende 

beider Länder. Verhältniss ZU dem System der modernen Architectur? 

Es entsteht zugleich aus obiger Parallele die natürliche 
Frage: Haben sich in Holland während der grossen Re- 
naissance-Periode Italiens von 1450 bis 1550 dieselben Mo- 
tive und Verhältnisse für die factische Entwicklung der 
Architectur ergeben, wie in dem Vaterlande Dürers und 
Holbeins r — Dieser Frage ist man bis auf die Gegenwart 
wenig nahe getreten, und auf die Stammesverwandtschaft 
fussend, welche das holländische Volk an den niedersäch- 
sischen Theil Deutschlands fesselt, hat eine leichtfertige 
Geschichtsschreibung, ohne Kenntniss einer tiefgehenden 
Individualität, die Architecturgeschichte jenes Volkes als 
eine Art Anhang zur vaterländischen aufgefasst, ähnlich 
wie man oft mehr als liebsam die Cultur der sogenannten 
wallonischen Provinzen mit der französischen Behandlung 
zu verschmelzen geneigt ist. 
Kunstverhält- Ueber alle die tiefinneren Beweggründe, welche speciell 

nisse in Deutsch- 
land, in Deutschland die Renaissance in der Baukunst verzöger- 
ten, ist man genugsam orientirt. Malerei und Sculptur 
wohl konnten hier wie überall in der mit neuzeitlichen Ideen 



*) Darüber spricht Lübke eingehend in Band V von F. Kuglers, Ge- 
schichte der Baukunst. Vergl. auch Dr. G. Voigt: Die Wiederbelebung des 
klass. Alterthums. 

2) Definitiv schloss der Kirchenhau in Holland mit dem Jahre 1550 



Die deutsche Ar- 



reichlich durchsetzten Atmosphäre jener Zeit schöpferisch 
vorangehen. Ihnen begann sich, seitdem sie von der kirch- 
lich verbotenen Frucht sinnlicher Wahrnehmung gekostet, 
das bisher entfremdete Gebiet des Realismus' allmälig zu 
erschliessen, und sie durften sich in jener veränderten Zeit 
ebenso frei der sogenannten klassischen Schönheit nähern, 
als die erwachte Vernunft mit abstractem Grübeln über den 
Glauben zur Wahrheit fessellos hinstreben konnte. 

Aber gerade in der zeitgemässen Reaction des Natur- 
menschen gegen den ascetischen Peind des Bedürfnisses, chitectur. 
wie ihn die Kirche herangezogen hatte, lag — im Gegen- 
satz zu den Schwesterkünsten — das Hemmniss für die 
deutsche Architectur begründet. Ihr Wesen offenbarte 
sich damals grade in dem bewussten Beharren beim Alten, 
eben weil es sich um die am meisten realistische Forderung 
des Lebens, um die Wohnstätte der Familie, handelte. Ihr 
Zweifel an der Probehaltigkeit des Neuen war kein finsteres 
Vorurtheil; er entsprang dem logischen Erwägen, ob es 
rathsam sei, umzugestalten, vielleicht zu verwerfen, was die 
Vorväter voll Sorgfalt und im Schweisse ihrer Arbeit lang- 
sam herausentwickelt, und was sich Jahrhunderte hindurch 
bewährt hatte. Allerdings sprach daraus zugleich ein posi- 
tiver Grad von Dankbarkeit und Pflicht. Es kam wohl 
auch bei der angeborenen Sentimentalität, die im deutschen 
Meister besonders stark lebte, die Macht der Gewohnheit, 
die Verehrung oder Scheu vor dem Altersgrauen, das gleich- 
sam mit einem Nimbus umgeben war, und vielleicht sogar 
der Zauber einer örtlichen Romantik hinzu. Alles das ver- 
flocht sich mit den practischen, realen Hauptgesichts- 
punkten der Architectur in der That so innig, dass man so 
hartnäckig als möglich an den erprobten und gewohnten 
Formen des Mittelalters festhielt. Ja, noch mehr, je weiter 

1* 
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sich damals die beiden Schwesterkünste von der Architectur 
entfernten , desto näher schloss diese sich naturgemäss an 
das Handwerk, fiir welches bekanntlich das Mittelalter in 
seiner frommen Emsigkeit eine unvergleichliche Lehrmeisterin 
gewesen war. Ihr ganzer Fortschritt — wenn man eine 
Veränderung so bezeichnet — war mithin nur, dass sie sich 
nicht mehr im Dienste der Kirche fiir Phänomene zu be- 
geistern vermochte und dass dafiir ihre Thätigkeit fast aus- 
schliesslich dem früher immerhin nebensächlich behandelten 
profanen Gebiete angehörte. 

■ 

War es hier mit einem Worte die bestechende technische 
Kraft und Fähigkeit des Mittelalters, gemischt mit einer 
unleugbaren, allerdings poetischen Schwäche des Charakters, 
welche zusammen die Architectur zum Beharren an der 
Tradition verleiteten, so werden wir denselben Beweg- 
gründen in Holland zweifellos nicht begegnen. 

üine Romantik ^*^ ehemals unwirthlichen, eintönigen Gegenden an der 

in Holland. Nord- und dem Zuider See, das fortgesetzte Ringen um den 
Besitz der unterwässerten Scholle, welches dem behaglichen 
Genüsse des Bodens entgegenstand, der Kampf mit den 
Elementen selbst, sofern er andauernd theure Opfer for- 
derte . . . Alles das verbannte in diesem Lande jede Spur 
von Romantik, welche das deutsche Mittelalter in so hohem 
Masse besass. Früh lehrte hier Natur die Wirklichkeit des 
Lebens mit allen seinen Bitterkeiten kennen und stellte, 
gewaltiger und eindringlicher, als es die Stimme der Kirche 
je gekonnt, ihre grossen Forderungen. Im Umgang mit 
der Natur nahm dieses kleine Volk eine überaus inter- 
essante Sonderstellung im Mittelalter ein. In seiner Mitte 
konnte das Scheinwesen des Spiritualismus', jene räthsel- 
voUe Extase des Geistes, wie sie der religiösen Gothik so 
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sehr entspricht, auf keinem Gebiete wirklich schöpferisch 
d. h. originell sein. 

Man hielt sich beim Kirchenbau im Süden und Westen i>i€Kirchengothik 

1 ^ 1 • r t ^" Holland. 

sowohl an die belgische Grundnssentfaltung, als auch an 
die rheinische Architectur; im Osten und Norden nahm man 
überwiegend das deutsche Hallensystem ^) an, wie es sich in 
Hannover und Westphalen gestaltet hatte, wobei romanische 
Anklänge niemals selten waren. In beiden Fällen wurde 
nichts Bedeutsames für die architectonische Entwicklung 
des gothischen Styls hinzugefügt. Grade umgekehrt ist bei 
weitem die Mehrzahl aller holländischen Kirchenwerke durch 
eine Verkümmerung ihrer zu Grunde liegenden Systeme 
charakterisirt, welche dem undurchgeistigten Anblick der- 
selben durchaus entspricht. 

Aber auf diesem Gebiete beruhte nicht einmal die weltliche GotWk 
Stärke und Bedeutung der Architectur der südlichen Pro- ^° ^f" ^ieder- 

*=* landen. 

vinzen der Niederlande, des heutigen Belgiens, welches 
zu jener Zeit in einer gewissen politischen Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Norden lebte. Es war vielmehr die 
profane Baukunst, und zwar in Gestalt von Stadtwaagen, 
Beifrieden, Kauf und Fruchthallen, Gildehäusern etc. etc., 
die vor allem in den üppig glänzenden Städten Flanderns 
und Brabants durch die Hinneigung der Bürgerschaft ge- 
schaffen, durch den Verkehr und im Wetteifer mit den, 
gleichfalls in stolzer Unabhängigkeit, blühenden Handels- 
städten Ober-Italiens gefördert und entwickelt wurde. Um 
wie viel stärker verhältnissmässig musste die profane Bau- 
kunst in den nördlichen Provinzen, bei deren Eigenart, 
Anklang und Pflege finden, sobald es Gebäude des ge- 



1) F. Kugler, Gesch. der Bauk. Bd. 3. Stuttgart 1856 — 72. 

W. Lübke, Gesch. der Architectur. 5. Aufl. Leipzig 1875. S. 542. 
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nieiniglichen Wohls, des Handels und der Barmherzigkeit 
betraf. Der damals bereits entfaltete Gemeingeist, das 
innige Zusammenhalten der Menschen in Gefahr und Arbeit, 
die Opferfreudigkeit den Hilfsbedürftigen und Unglücklichen 
gegenüber, Alles das hatte sich in dem erwähnten Kampfe 
mit der Natur gebildet. Eine Consequenz davon war ein 
tUmus. humanes religiöses Bewusstsein, welches sich eben dem 
spiritualistischen Geiste des Mittelalters sehr bald entfremden 
musste und das endlich sogar mit einer Abneigung dem 
pomphaften Cult des Katholicismus und seinem überflüssigen 
Menschenapparat begegnete.*) In den südlichen Provinzen 
war zwar gleichfalls ein ausgeprägt realistischer Sinn, ver- 
bunden mit individueller Lebensanschauung zu finden. Aber 
. hier bildete, im Gegensatz zu dem Norden, ein in's Unglaub- 
liche gesteigerter Reichthum der Handelsstädte nur zu oft 
die Quelle äussern Pompes und feierlicher Handlungen. 
Hier konnte der Katholicismus noch später eine nicht un- 
ansehnliche Stellung behaupten. Dagegen durchdrang der 
neue Geist des Protestantismus' in wunderbarer Weise die 
nördlichen Provinzen, welche seitdem auch fortgesetzt von 
vielen, der Religion halber, Verfolgten als Zuflucht auf- 
gesucht wurden. 

Aus Unkenntniss wird den Grossstädten Hollands am 
Ausgange des Mittelalters der sagenhafte Reichthum der 
gewaltigen Handelsplätze Flanderns und Brabants, eines 
Gent, Brügge, Antwerpen etc., nicht selten octroyirt. Der 
Reichthum Amsterdams und Rotterdams gehört thatsächlich 
in eine spätere Zeit. Ihr Handel erhob sich erst zu voller 
Selbstständigkeit, als die belgischen Metropolen durch die 



Materielle Lage. 



^) Vgl. Schiller's Abfall üer Niederlande I. 
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deutschen Kaiser Friedrich III. und Karl V. in ihrer zügel- 
losen Ueppigkeit gebändigt und schliesslich durch den 
Ausgang der langwierigen spanischen Kämpfe in ihrer 
unternehmungsvollen Kraft und Macht geknickt waren. 
Ein wirklicher Aufschwung des westlichen Hollands war 
auch im 15. Jahrhundert nicht eingetreten. Es Hessen 
damals wiederholt erregte Zwistigkeiten unter den ehe- 
maligen Grafschaften, ferner die politischen Unruhen, welche 
die Burgundischen Fürsten hervorriefen, und endlich die 
schon unter Wilhelm V. von Holland begonnenen akuten 
Fehden zweier Adelsfactionen, der Hoeks und der Cabbel- 
jauws, ^) eine allgemeinere Blüthe im Innern nicht zur Ent- 
stehung kommen. 

Einzelne Ortschaften des alten Friesenlandes sollen 
zwar im frühern Mittelalter, schon zur Zeit der Kreuzzüge, 
an den glänzenden Unternehmungen des deutschen Hansa- 
bundes theilgenommen haben. Nicht lange darauf aber 
war ein Verfall des Wohlstands durch kriegerische Ereig- 
nisse, durch fürchterliche Ueberschwemmungen des Landes 
und Versanden der Häfen herbeigeführt worden. Das Land 
begann zu Zeiten trotz aller Bollwerke, die zum Schutz 
gegen das Element aufgeworfen wurden, so wenig Garantie 
für die Sicherheit der Küstenbewohner zu bieten, dass sich 
der Friese lieber auf Schiffen den entferntesten Gewässern 
anvertrauen mochte. Auf diese Weise wurde, der Heimat 
manche edle Kraft entzogen, welche um so mehr nöthig 
schien, als grade Friesland fortgesetzt das politische Augen- 
merk auswärtiger Fürsten war. 

Dass unter den geschilderten Umständen in einem 



Fritsland. 



Das Handwerk 
im Mittelalter. 



') N. G. van Kampen, Nederland'sche Karakterkunde, Haarlem. 1826. 
Leo, 12 Bücher Niederländischer Geschichte. Halle. 1832—35. 
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Lande, dessen innere Hilfsquellen sich überaus gering 
stellten, die Entwicklung des Handwerks, so vielseitig und 
gründlich wie in Deutschland, ausgeschlossen war, wird be- 
greiflich sein. Die Vielseitigkeit des deutschen Handwerks 
umfasste früh zumal alle jene Techniken, welchen in der 
Architectur eine wesentliche Aufgabe oblag, und dem 
gleich hohen Niveau beider entsprach die geistige Durch- 
dringung der Bauschöpfung in allen ihren Theilen. Erst 
in der Spätzeit des Mittelalters hat sich das Handwerk in 
Holland bei Gelegenheit der grossen Kirchenbauten jener 
Zeit Geltung verschafft und sich mit grossem Aufwand von 
Fleiss in gewissen Dingen, besonders in Ge wölbconstructionen^), 
ungewöhnlich vervollkommnet, ohne sich indess damals 
eine breite Unterlage schaffen zu können. Dem Profanbau 
war bis in's 15. Jahrhundert hinein dadurch wenig zu gute 
Das Wohnhjius. gekommen. Allerdings hatte es, wenigstens beim Wohn- 

gebäude, an der Nothwendigkeit gefehlt, dem Handwerk 
auch auf diesem Gebiete eine dankbare Thätigkeit zu ge- 
währen. Es schien in der That, als wenn das unverhält- 
nissmässig grosse Interesse für das Gemeinwohl den erforder- 
lichen Sinn für die Wohnstätte des Einzelnen nicht hatte 
zur Ausbildung kommen lassen. 

Einen besonderen Charakter nahm die Anspruchslosig- 
keit des Individuums in der beinahe orientalischen Zurück- 
gezogenheit'der Familie von der Strasse und ihrem bewegten 
Leben an. In Deutschland konnte jenes anheimelnde Ex- 
terieur des Bürgerhauses mit zierlichen Erkern undThürmchen 
crystallisiren. Hier aber hätte z. B. die Anordnung eines 
Erkers, selbst wenn diese bei der überaus schmalen Giebel- 



') R. Redtenbacher's Mittheilung in der Dtsch. Bztg. 1877. 
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fagade nicht mit constructiven Schwierigkeiten verknüpft 
gewesen wäre, gar nicht dem Bedürfniss entsprochen. 

Jene individuelle Anspruchslosigkeit in Holland, welche 
noch heute dem Architecten ein wenig verlockendes Ziel 
ist, liegt zweifellos in den besondern Culturverhältnissen des 
Landes, in der Beschaffenheit des knapp bemessenen, theuer 
erkauften und deshalb kostbaren Bodens begründet. Auch 
verleiht der Umstand, dass selbst der Reiche in jener 
socialen Uebergangszeit verschmähte, sich mit seinem Be- 
sitzthum behaglich auf der Erde auszudehnen, dieser An- 
spruchslosigkeit einen augenscheinlich ethischen Gesichts- 
punkt. Grade damals begann sich überall anders der neue ^ 
Zeitgeist in der Architectur^) durch die Anerkennung des 
Horizontalismus' zu offenbaren, und die architectonische 
Gestaltung der Giebel fagade der Renaissance, wo diese 
beibehalten wurde, charakterisirte sich von vorn herein als 
ein Compromiss zwischen den beiden entgegengesetzten 
Tendenzen. In Holland aber hatte sich, unabhängig von 
dem grossen Zeitwechsel, ungeachtet der unerhörten 
Gährungen auf allen andern Gebieten des Geistes, der 
Verticalismus in der Architectur in seiner Schroffheit con- 
servirt — nicht als ein Symbol der Zeit, sondern als 
ein Symbol des Ortes: Hier wird eben das horizontal 
möglichst eingeschränkte Wohngebäude nothgedrungen zu 
allen Zeiten die Giebelform als entsprechendsten Abschluss 
ergeben. 

Diese ungünstigen Verhältnisse hätten allerdings den Die öffentlichen 
öffentlichen Profanbau in der Uebergangszeit nicht immer Gebäude. 
zu berühren gebraucht. Aber der Zufall hatte es gewollt, 



^) Jacob Burckhardt, Gesch. der Renaissance in Italien, Stuttgart 1868. 
W. Lübke, Gesch. d, Arch, V. Aufl. Buch 6. Leipzig 1875. 
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dass schon vorher in- beinahe allen grossem Ortschaften, 
mit bemerkenswerther Opferwilligkeit der Bürger, die alten, 
primitiv aufgeführten Stadt- und Gildehäuser in ungefähr 
einem Zeitraum erneuert worden waren. Und als bei Beginn 
des i6. Jahrhunderts die Malerschulen bereits die Kenntniss- 
der antiken Architecturformen vermitteln konnten, befanden 
sich die öflfentlichen Gebäude Hollands im Allgemeinen in 
einer durchaus brauchbaren Verfassung. Was dann noch 
vereinzelt, vor der Mitte des i6. Jahrhunderts, gebaut wurde^ 
schloss sich sehr begreiflich der dominirenden Richtung 
der Wohnhaus-Architectur an. Erst die andauernden Stürme 
der Insurrectionszeit sollten viele dieser Zeugnisse des späten 
und spätesten Mittelalters zertrümmern und dadurch zu 
Neubauten reichlich Anlass geben. 

Wenn wir die bisher angeführten Momente kurz zu- 
mcnic. sammenfassen, so ergiebt sich daraus die Beantwortung der 
zu Anfang gestellten Frage. Weder der Zauber der Ro- 
mantik, noch die bestechende Kraft und Fähigkeit eines 
mittelalterlich geschulten Handwerks, das sich erst jetzt, 
vollkommen im Dienste des Profanbaus, für die Bedürfnisse 
des realen Lebens entfalten konnte, Waren in Holland die 
Hemmnisse zur zeitgemässen Aufnahme der Antike. Hier 
hatte sich das Mittelalter nicht als eine in sich geschlossene 
glückliche Jugendzeit entwickelt, von welcher man sich, 
wie in Deutschland, nur schwer zu trennen vermochte. 
Sondern wie eine Sturm- und Drang -Periode war dem 
Holländer dasselbe Mittelalter erschienen, welches er in der 
That gleichsam abzuschütteln entschlossen war, als sein bis 
dahin wenig harmonisches Geistesleben durch die ersten 
Sonnenstrahlen der Neuzeit mächtige Impulse empfing. 
Von dem Einfluss dieser merkwürdigen Metamorphose des 
Geistes, welcher sich anscheinend nichts zu entziehen ver- 



Summe der Mo- 
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mochte, erwies sich damals allein die Archilectur so 
gut wie unabhängig. Einerseits vornehmlich in Folge 
besonderer socialer Zustände in ihrer schöpferischen Kraft 
gelähmt, andrerseits seit dem zufälligen Abschluss des 
öffentlichen Profanbaus keiner bedeutsamen Aufgabe gegen- 
überstehend, beharrte sie sowohl bei den traditionellen 
Architecturformen, als auch bei der mittelalterlichen Gestalt 
des Giebels, den sie indess, ohne Beziehung auf den Geist 
des Mittelalters, als logisches Product der örtlichen Ver- 
hältnisse auffasste. 

Reformen von geringerer Bedeutung sind auch auf j^jg materielle 

diesem Gebiete nicht zu verkennen. Diese haben bei dem Behandlung der 

Wohnhaus- 
Wohnhausbau aber meist auf die Baumaterialien Bezug Pa^ade. 

genommen und zu einer gediegeneren materiellen Behand- 
lung der Fagade geführt. 

Für Hollands Architectur war unstreitig der im Lande i^ Mittelalter. 
bereitete Backstein zu jeder Zeit von grösster Bedeutung^ 
aber der Umstand, dass man im Uebrigen, bei der heimischen 
Bodenbeschaffenheit, auf auswärtige Naturproducte an- 
gewiesen war, führte zur wechselvollen Verwendung anderer 
Materialien, was sich sogar an dem primitiven Wohnhausbau 
des Mittelalters kund that. Es ist stark anzunehmen, dass 
man bis in's 13. Jahrhundert den Ziegel, vielleicht gemischt 
mit jenem porösen Trassgestein, welches schon früh rhein- 
abwärts von Andernach herbeigeschafft und zum Bau der 
Kirchen reichlich benutzt wurde, beinahe ausnahmslos für 
die profane Architectur verwendet hatte. Später, im 14. 
und 15. Jahrhundert, zur Blüthezeit der kirchlichen Bau- 
kunst in Holland, als man, neben dem consistenteren Hau- 
stein von Bremen, Bentheim in Hannover etc., auch Holz 
in grossen Massen bezog, verschaffte sich in viele Gegenden 
eine allerdings wenig bemerkenswerthe Holzarchitectur 
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In der Ueber- 
gangszelt 



Ausbildung der 
Giebelfa^ade. 



Eingang, die alsdann im i6. Jahrhundert durch den Steinbau 
allmälig verdränget wurde. ^) Diese Holzarchitecturi von 
welcher noch heute in Dordrecht etc. Zeug^nisse zu finden 
sind, nahm nur in den südlicheren Gegendeni wo sie von 
dem heutigen Belgien aus Anregungen empfing, eine inter- 
essantere Entwicklung. 

Der in der ersten Hälfte des i6. Jahrhunderts am 
Wohnhaus allgemeiner werdende Steinbau näherte sich 
demgemäss in seiner materiellen Behandlung immer mehr 
dem öffentlichen Profangebäude. Damals schritt man auch 
entschiedener zu einem regelrechten Ziegelverband und legte 
in der Anordnung des Hausteins, welcher sich als Material 
der Profiltheile schon während des Mittelalters unentbehr- 
lich erwiesen hatte, den Grund zu jenem malerisch begrün- 
deten System der holländischen Mischbauweise, welchem 
wir später in voller Eigenart begegnen werden. Die Hau- 
stein-Einlassungen in dem Ziegelmauerwerk aber gaben, je 
reichlicher, desto prägjnanter, in der Wirkung der Farben 
und Massen zu einer gleichsam rustikalen Derbheit Anlass, 
welche vollends jeden mittelalterlichen Charakter des Gie- 
bels verdrängte. An diesem Wohnhaus -Giebel, welcher 
bald mehr bald minder energisch abgetreppt vorkam, lief 
nur selten noch ein rundgeformter Bogenfries in die Höhe. 
Im Allgemeinen charakterisirte er sich, im Gegensatz zu 
dem in Belgien entwickelten üppigen Formenreichthum der 
Spätgothik, durch eine grösstmöglichste Einfachheit. Die 
Fenster, welche grösser als früher gebildet und vielfach zu 
zweien geordnet wurden, besassen gewöhnlich einen scheit- 



^) van Kampen sagt in seiner Karakterkunde etc. D. i. P. 246.: 

,,De bouwkunst werd verbeterd: de houden hu'izen maakten overal 
in de steden plaats voor steenen gebouwen.** 
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rechten Sturz, oft einen durch Haustein-Einlassungen betonten 
Entlastungsbogen und eine Profilirung, die, nur selten gothi- 
sirend, sich auch an den Pfosten auf einfache Abfasung zu 
beschränken pflegte. 

Die architecturgeschichtliche Bedeutung des Giebels Mittelalterliche 
überhaupt, sowie sein besonderes Verhältniss zur Renaissance 
in Holland, veranlassen eine kurze Anführung einiger mittel- 
alterlicher Formen, wie sie sich in diesem Lande entwickelt 
hatten.^) Dass die Architecturtype des Mittelalters, der 
Treppengiebel — vermuthlich wie in allen Ländern, wo er 
aufgetreten ist — aus der Burgzinne ^) entstanden ist und 
mit dieser sich gleichzeitig entwickelt hat, lässt sich in 
Holland durch historische Belege klar machen. Das längst 
verschwundene Schloss Kronenberg an der Vecht (i 124 und 
1374), ein stattliches Doppelgebäude mit einfach viereckigem 
Grundriss, zeigte an seinen langgestreckten Fagaden einen 
vorgekragten Zinnenkranz. Diese Burgzinnen liefen in der- 
derselben Natürlichkeit und Regelmässigkeit an den steilen 
Satteldachseiten der Querfagade empor. Auf diese Weise 
entstand der Treppengiebel oder Zinnengiebel. Ferner 
lassen sich auf diesem Boden errichtete Satteldach-Thürme, 
Formen altholländischer Beifriede, namhaft machen, die ent- 
sprechend den deutschen Burgthürmen zur Vertheidigung 
geschaffen wurden und ihrer Giebel wegen bei einer Feuers- 
brunst das Löschen wesentlich erleichtert haben sollen.^) 
Einen reichgezackten Zinnenthurm besass u. a. das alte 
Wittfrauen -Thor zu Utrecht; eine eigenthümliche Zinnen- 
form kam an einem Giebel des uralten Falkhofes bei Ny- 



') Rademaker, verzameling van Nederlandsche oudheden. 

2) I. N. Cori, Bau und Einrichtung der deutschen Burgen im Mittel- 
alter. 

^) Cori etc. 



— i8 — 

mcgen vor. Auch das spätgothische Rathhaus zu Middet 
burg {1468) blieb bei dieser Form des Zinnengiebels, der 
sogar noch später, allerdings stark modificirt, in der Amster- 
damer Architectur wiederbelebt werden konnte. 

Neben diesem ursprünglichen Zinnengiebel hat man 
häufig auch die einfach glatte Giebelgestaltung angewendet 
welche an Kirchen mit einem Fialen- oder Krabbenschmuck 
(St. Pankratiuskirche in Leyden, Binnenhof im Haag) den 
Eindruck des Friedlichen, Versöhnungsvollen hervorbrachte, 
im Gegensatz zu dem Charakter der kriegerischen Zinne. 
Bisweilen versah man den glatten Giebel mit nur einer 
Zinne als Krönung und je einer an den Fusspunkten (Altes 
Wasserthor zu Naardcn.) Bei Klöstern, Capellen und wohl- 
thätigen Anstalten formte man die Krönungszinne gewöhn- 
lich als Glockenhäuschen, wie bei dem St. Katharinen- 
Gasthaus (Armenhaus) zu Leyden {12. Jahrh.). Aus dem 
12. und 13. Jahrhundert hatten sich bis in die neuere Zeit 
Dorfkirchen erhalten, deren merkwürdige Giebelformen mit 
concav geschweiften Seiten und horizontal abgestumpften 
Spitzen gewissen Erscheinungen des 17. und 18. Jahrhun- 
derts ähneln (Dorfkirchen zu Oudewater, Ouderkerk, Delfts- 
haven etc.). Endlich gab es noch eine Combination zwischen 
der gebräuchlichsten Treppenform und dem glatten Giebel, 
welche z. B. am Schloss Hinten bei der Stadt Heusden, an 
der Dorfkirche in Noordwyker-Hout und am Kloster St. Hie' 
ronymus-Thal in Leyden zur Anwendung gekommen war. 
Der Einfluss Viele dieser Giebel ermangelten jeder feinern Ausbil- 

• Belgiens. dung und wirkten bei ihrer primitiven Beschaffenheit ledig- 
lich durch ihre groben Umrisse. An den Kirchengiebeln 
aber machte sich am frühsten die vor allem im heutigen 
Belgien gepflegte decorative Kunst der Gothik bemerkbar, 
welche im 15. Jahrhundert auch die öffentlichen Profan- 
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gebäude besonders mit ihrem auf das Glänzendste durch- 
gebildeten Blendarkadensystem der Fagade (Rathhaus in 
Middelburg) ergriff. Der Einfluss Belgiens war damals ein 
bedeutender, und jene am Ausgang des Mittelalters ent- 
standenen und zum Theil wieder in der zweiten Hälfte des 
i6. Jahrhunderts zu Grunde gegangenen öffentlichen Bauten 
(früheres Rathhaus in Leyden 148 1 etc.) sind in der üppigen 
Entfaltung des sogenannten Flamboyant-Styls zu denken, 
gegen welche dann das 16. Jahrhundert mit seiner einfachen 
Fagadenbehandlung in so unzweideutiger Weise reagirte. 
Weder in dem ungeheuren Aufwand der Massen, wodurch 
sich die belgischen Vorbilder meist unterschieden, noch in 
dem übermüthigen Spiel einer, nur durch die Unmittelbar- 
keit der Erfindung, reizvollen Decorationsmanier vermochte 
die kühlere Sinnesart des Holländers lange zu folgen. Noch 
aber hielt sich der belgische Einfluss in den südlichen Ge- 
genden des Landes, sogar theil weise in dem südöstlichen 
Gelderland bis Deventer hinauf in Uebung. An letzterem 
Orte gelangte beim Bau der ehemaligen Stadtwaag, dem 
jetzigen Gymnasium (1528), jenes reiche belgisch- gothische 
Fagadensystem in allerdings modificirter Durchfuhrung zur 
Erscheinung. Aber unverkennbar äusserte sich hier zugleich 
die moderne Tendenz in der pilasterartigen Gliederung der 
Mauerpfeiler und in dem frei entwickelten Korbbogenschluss 
der Blendarkaden. 
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DIE FRÜHRENAISSANCE. 



Unter Karls V. thatkräftiger Regierung, welche die 
Interessen und Bestrebungen der holländischen Provinzen 
sich allmälig concentriren sah, erblühte bekanntlich der 
Wohlstand des Landes, der durch den frühern Partikularis- 
mus der Provinzen Jahrhunderte lang unterdrückt war, 
innerhalb weniger Dezennien. Mit dem Aufschwung in 
Handel und Wandel verbanden sich ein geistiges Selbst- 
bewusstsein, eine glücklichere Lebensanschauung, im All- 
gemeinen auch ein stark erweiterter Gesichtskreis in der 
Kunst; und nur der Baukunst jener Zeit gelang es nichts 
weniger, als ein vollkommenes Spiegelbild des veränderten 
bürgerlichen Lebens zu schaffen. Wir wissen,*) dass bei dem 
damaligen Mangel an öffentlichen Neubauten, welche in 
Holland niemals von sogenannten Opportunitäts-Rücksichten 
abhängig gemacht wurden, die vornehmlichste architecto- 
nische Thätigkeit der Periode in der Gestaltung des Wohn- 
hauses beruhte, dass diese Architectur an den ungünstigen 
lokalen Verhältnissen, an mancherlei traditionellen Vor- 
urtheilen fortgesetzt laborirte und dadurch trotz aller 
materiellen Verbesserungen dennoch in abstrakter Einseitig- 
keit beharrte. Wir vermögen endlich den Schluss zu ziehen, 

*) Vergl,- Einleitung S. 12 — 15. 

2* 
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dass die architectonische Gestaltung der Giebelfa^ade noch 
keine innern Motive fiir die Anerkennung der antiken Ge- 
setze und Formen besass und sie sich in der That begnügte, 
mit der neu gewonnenen rustikalen Frische und Derbheit 
ihrer Erscheinung gegen den specifisch mittelalterlichen 
Charakter zu reagiren. 
Uc Scuiptur. Weit kräftiger als in der Architectur haben sich die 

neuzeitlichen Pulsschläge in der sculpturellen Schöpfung zu 
erkennen gegeben. Wenn auch die holländische Individua- 
lität sich naturgemäss am vollkommensten auf dem Gebiete 
der Malerei bewährte, so haben sich doch jederzeit be- 
merkenswerthe Aeusserungen in der plastischen Darstellung 
kund gethan. Einerseits war es die Vorliebe für die 
Allegorie, welche hier verhältnissmässig früh auftrat und die 
dem Bildhauer verwandter als dem Maler sein musste; 
ndererseits konnte jene merkwürdig opferwillige Pietät, 
welche in der Geschichte der holländischen Kunst eine 
Rolle spielt, Werke von Stein und Erz beanspruchen, weil 
diese dem idealistischen Bedürfniss mehr entsprachen und 
an sich mehr den Stempel der Unvergänglichkeit trugen. 
Zu jener Zeit gestaltete sich der Anschluss der plastischen 
Kunst an Italien zu einem unverkennbaren Nutzen, während 
die Malerei durch die Nachahmung der Italiener in ihrer 
indstein-Camin Eigenart geschädigt wurde. Ein mächtiger Sandstein-Camin 
in Kampen. im Rathhaus zu Kampen (1545) mit genial erfundenen 
figurenreichen Reliefs und glanzvollem allegorischen Schmuck 
giebt ein beredtes Beispiel der künstlerischen Potenz, welche 
durch die neuen Anregungen erzeugt ward. 

Wie unmöglich es auch erscheint, nach dem gegen- 
wärtig bekanntei]^ Stoff eine richtige Beurtheilung dieser 
Periode zu unternehmen, so lässt sich doch erkennen, dass 
tun wenigstens die sogenannte Scuiptur der Pietät die schönste 
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ward. 



Entwicklung in Friesland genommen hat, wo der frühzeitig 
geweckte Realismus des Holländers mit einem nicht geringen 
idealistischen Schwünge vereinigt schuf. Schon während Gothische Grab 
der Zeit der Gothik entstanden in zahlreichen friesischen «""• 
Ortschaften Grabsteine in grossen Dimensionen, oblong und 
trapezförmig, mit vorwiegend architectonischer Behandlung. 
Innerhalb einer spitzbogigen Fensterblende, die oft noch 
romanische Kämpferkapitäle zeigt und deren obere Zwickeln 
mit Eichenlaub gefüllt sind, erscheint gewöhnlich im Hoch- 
Relief die lebensgrosse Gestalt des Verstorbenen, die be- 
sonders in der Durchführung der Kleidung natürlich ge- 
meisselt ist. Von bedeutender realistischer Kraft und cothischesChor- 
zugleich ungewöhnlicher Fantasie zeugt das grosse Chor- gestuhi in Bois 
gestühl in der St. Martini -Kirche zu Bolsward (15. Jahrh.) 
mit seinen reichen figürlich -plastischen Darstellungen aus 
dem alten und neuen Testament. Dergleichen Erscheinungen 
kamen in der Folgezeit nicht wieder zur Entstehung; es 
hielten im 16. Jahrhundert vor allem die Grabsteine die 
Sculptur Westfrieslands in Uebung. Grade für diese Art 
von Schöpfungen bot die Renaissance Italiens die geeig- 
netsten Motive und man bildete mit besonderer Sympathie 
die Allegorie im Sinne der Antike aus. Im Uebrigen war 
die Architectur durch einen weit geöffneten Rundbogen, 
später durch ein fantastisches Säulengebälk oder reiches 
Tonnengewölbe bestimmt, wozu alsdann antike Bildernischen 
und ein bizarres, niemals fehlendes Blätterwerk als Flächen- 
fiillung traten. 

Damals bildeten sich in mehreren Ortschaften Fries- 
lands Bildhauer-Werkstätten, deren Meister sich den speciellen 
Titel „Antik Snyders" beilegten und die vermuthlich aus- 
nahmslos ihre Studien auf italienischem Boden genossen 
hatten. Dass man in dieser Provinz gleichzeitig italienische 
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Werkmeister beschäftigt hätte, ist angesichts der bizarren 
Ornamentik, welche die uns überkommenen Schöpfungen 
dieser Zeit trotz ihres idealistischen Gepräges zeigen, wohl 
ausgeschlossen. Namen von Meistern sind wenig überliefert; 
zu diesen gehört Vincent Lukas, von welchem sich Grab- 
steine aus den Jahren 1552 bis 1558 vorfinden, und Peter 
Dirks, welcher der Urheber eines prächtigen Denkmals 
in Hallum (1563) ist.^) Ausser Hallum sind es noch Bolsward, 
Sneek und Franeker, welche als Fundplätze von Grabsteinen 
unter den Ortschaften der Provinz hervortreten. 
Die Galeric in Zu wclchen ausserordentlichen Kunstleistungen diese 

Oost'erenV" ,, Antik Snydcrs" befähigt waren, beweist die Galerie in der 
Kirche des Dörfchens Oosterend (1554). Zugleich giebt 
der üppige Formenreichthum dieses schon mehr in das 
Gebiet der Architectur fallenden Werkes ein staunenswerthes 
Zeugniss des selbst in die kleinsten Ortschaften Frieslands 
gedrungenen Wohlstands und Kunstsinns. Die in Holz ge- 
schnitzte Galerie^) erfüllt doppelseitig geöffnet einen beträcht- 
lichen Theil der Kirchenhalle an der Ostseite. Ein römisch- 
korinthisches Gebälk über den obern rundbogigen Arkaden 
ruht äusserlich auf kleinen Caryatiden und Atlanten, welche 
über viereckigen dorisirenden Pfeilern, von denen sich 
gleichzeitig die Sterngewölbe des Innern erheben, ange- 
ordnet sind. Eine hohe Ballustrade verbindet die kräftig 
belebten Stylobate der Pfeiler. Darunter ladet ein zweites 
korinthisirendes Gebälk aus, welches auf Composit- Säulen 
lastet. Die Säulenstellung aber ist vor entsprechenden 
viereckigen Pfeilern angeordnet, deren Capitäle als Kämpfer- 
gesimse der untern Sterngewölbe ausgebildet sind. Endlich 
haben, als hervorragendste Detailirung, die Flächen der 



^) Friesche oudheden. Leeuwaarden, 
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Pfeiler durchgehend .eine Auflösung in oblonge Ornamente 
erfahren, deren fantastisch stylisirte Zeichnung, überein- 
stimmend mit den reichen Zwickelfüllungen der Arkaden, 
wie alles Uebrige im farbigsten Bunt prangt. 

In jenen Jahren, welche die Entstehung dieses Holz- Die Architectur. 
Schnitzwerkes umfassten, trat endlich auch die Architectur 
mit positivem Schaffen hervor. Es war dies eine Zeit für 
Holland, welche ebenso durch den Ruhm des italienischen 
Kunstbodens, als durch fatale Institutionen der Regierung, 
wie sie gleichsam zu dem bevorstehenden social politischen 
Umschwung unter Philipp II. hinüberleiteten, charakterisirt war. 

Einige wenige Ortschaften der Provinzen Nord-Brabant ^TQj.dbrabant nd 
und Gelderland hatten indess eine gesonderte Frührenaissance Ceideriand. 
erlebt, welche, lange vor der Mitte des Jahrhunderts be- 
gonnen, durch den Einfluss Belgiens und Deutschlands her- 
vorgerufen war. An den Erscheinungen dieser Frührenaissance 
machte sich überwiegend jener unlogische Wechsel antiker 
und gothischer Architecturtheile an derselben Schöpfung 
bemerkbar, wodurch insbesondere die damalige Architectur- 
periode Deutschlands von dem Classicismus der eigentlich 
holländischen Frührenaissance unterschieden ist. Von man- 
cherlei kleinern Belegen heben wir eine alte Grabmündung 
im hohen Chor der Brodern Kirche in Zütphen (ca. 1525) 
hervor, an welcher der reich entfaltete Untertheil spätgothisch, 
dagegen die Giebelkrönung und die Pilasterstellung zu bei- 
den Seiten einer annähernd quadratischen Oeffnung antiki- 
sirend behandelt sind (Fig. i.). Vor allem gehören in diese Arnhem und 
Kategorie mehrere in jener Zeit entstandene Neubauten, * ' °""^* * 
zu welchen vermuthlich deutsche oder belgische Werk- 
meister herangezogen waren. Die bekanntesten sind gegen- 
wärtig ein — allerdings völlig entstelltes — Haus in Zait- 
Bommel (1530) und das Rathhaus in Arnhem, auch Teufel- 



Zütphen. 



rmegen. 
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haus, wegen seiner als Teufel dargestellten Atlanten, ge- 
nannt; beide» wie es heisst, auf Veranlassung von Maarten 
van Rossum, Obersten unter Herzog Karl von Greldern, 
dem Gegner Kaiser Karls V., gebaut. Endlich ist auch 
das stattliche Rathhaus in Nymegen (1554) zu nennen, wel- 
ches antike Anklänge vornehmlich in den Frontons der 
hohen gothisirenden Fenster besitzt. Diese Fenstergiebel, 
welche mit willkürlicher Ausscheidung des Horizontalsimses 
unmittelbar über dem Sturz angeordnet sind, zeigen eine 
steilere, an den mittelalterlichen Spitzgiebel noch erinnernde 
Form, lasten an den Abschlüssen auf antike Consolchen 
und sind am Giebelfelde durch kraftvolle altrömische 
Kriegerköpfe belebt, 
crdtmsini- Ein grösseres Verdienst erwarb sich die reiche Haupt- 

stadt Amsterdam, die ihre Sonderstellung benutzt hatte, um 
die Initiative zur Aufnahme der Renaissance auf hollän- 
dischem Boden, allerdings zu Gunsten der belgischen Ar- 
chitectur, zu ergreifen. Früher als die obigen Gebäude ist 
in Amsterdam ein grosses Waisenhaus für Mädchen (1523) 
zur Entstehung gelangt, dessen langgestreckte Fagade eine 
ziemlich einförmige antike Pilastergliederung erhielt.*) Eine 
Nachahmung im Lande ist dadurch nicht herbeigeführt 
worden, und dieser Umstand verleiht auch der jungen Am- 
sterdamer Bauthätigkeit ein nur eingeschränktes locales 
Interesse. — 

Ein augenscheinlich gesondertes architectonisches Schaffen 
verblieb sogar nach der Mitte des Jahrhunderts in den 
Provinzen, welche überdies durch die Lage des Zuider Sees 
geographisch in zwei Gruppen getheilt sind. Ueberein- 
stimmend mit jener auf allen Gebieten gewonnenen Reife 



lative. 



^) Petrus Schenk giebt in den afbeeldingen der voomaamste gebouwen 
van Amsterdam nur eine schlechte Vorstellung dieses Gebäudes. 
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des Geistes, welche sich in der entschlossenen Abweisung 
des Mittelalters denkwürdig aussprach, lebte damals in der 
Architectur zwar allgemein das Prinzip auf, die Antike mit 
möglichster Consequenz zu erfassen, aber innerhalb der 
Totalaufgabe machten sich verschiedenartige Gesichtspunkte 
geltend. In West-Friesland und Groningen, wo Anregungen pnesUnd und 
und Verlockungen der glänzend entfalteten Sculptur unaus- Groningen, 
bleiblich waren, nahm die Architectur von vornherein einen 
optimistischen Charakter an. Angesichts des damaligen 
Idealismus und von Erscheinungen, wie die Kirchengalerie 
zu Oosterend u. a. m., wollte man sich nicht auf eine archi- 
tectonische Behandlung beschränken, welche sich erst aus 
dem Organismus des Hauses umständlich aber logisch er- 
gäbe. Man verdrängte nicht allein oftmals durch eine voll- 
ständige Verblendung oder Quaderung der Giebelfagade mit 
Haustein die heimische Bauweise, sondern versuchte auch 
die Fagade in abstracter Nachahmung der Antike zu glie- 
dern und auszubilden. Verhältnissmässig schlicht in der fasern n bäud 
Conception stellt sich noch das ehemalige Kasemengebäude, in Groningen, 
jetzt geologisches Institut der Universität, in Groningen dar. 
Dieser Horizontalbau vereinigt mit klaren Verhältnissen 
seiner beiden Geschosse eine formell richtige Auffassung 
des toscanischen Systems. Am Erdgeschoss des an der 
Flussseite, der Drenthe'schen Aa, langgestreckten Gebäudes 
sind die vor die Pfeiler gestellten Halbsäulen durch Arkaden- 
bögen untereinander verbunden. Die Decoration zeigt sich 
hier auf spärliche Masken beschränkt. Alles Uebrige ent- 
spricht dem Geiste der Schöpfung, und nur für die her- 
kömmlichen gothischen Wasserspeier hat man noch keinen 
Ersatz gefunden. Reicher entfaltet sich die Architectur ^ 

, Cardinalsches 

bereits an dem Wohnhaus des Herrn Cardinal in Gronmgen. Wohnhaus. 
Hier sind an den drei Giebeletagen die Mauerpfeiler durch 
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dorische, jonische und korinthische Pilaster gegliedert. Auch 
die Gesammtwirkung ist durch eine geringe Betonung des 
Hauptgeschosses, an welchem antike Köpfe in einer Me- 
daillon-Umrahmung angeordnet sind, harmonischer ge- 
worden. 

Nord* und Süd- Weitaus interessanter und voll individuellen Strebens 

gestaltete sich diese Periode im Westen, in den Provinzen 
Nord- und Süd -Holland. Hier blieb man, im Gegensatz zu 
jenem materiellen und künstlerischen Optimismus, ebenso 
streng bei den heimischen Mitteln, als bei der Beobachtung 
des architectonischen Organismus' und suchte sich mehr in 
die edle Einfachheit des Geistes der Antike, als in die scla- 
vische Nachahmung der äussern Formen zu vertiefen. Nicht 
dass man sich deshalb mit formell unwesentlichen Verän- 
derungen abfand, welche nur die von früher vorhandenen 

• Profilirun gen berührten, sondern man schritt zu einer kräf- 

tigen Durchführung des neuen Systems, indem man die 
horizontalen Theile des antiken Gebälks auf die einzelnen 
Etagen der Giebelfagade architectonisch übertrug. Ver- 
muthlich bot hierzu die früh bekannte architectonisch-sculp- 
turelle Erscheinung der antiken Bildernische (aedicula), welche 
bei vielen Schöpfungen der Renaissance in Holland an einem 
bevorzugten Theil der Fagade angeordnet vorkommt, einen 
guten Anhalt. Auf die PfeilergliSderung wurde indess zu- 
nächst wohl darum Verzicht geleistet, weil es bei den ersten 
Neubauten dieser Periode sowohl für Säulen oder Pilaster, 
als auch für die gebälkartigen Theile an Haustein -Material 

Malerische Bc- gebrach. Um dennoch das Gebälk im Sinne der Antike 

bäiks.*^^ ^' ^"^ Ausdruck zu bringen, entschloss man sich zu einer 

eigenartigen Behandlung, nach welcher Gesims und Archi- 

trav aus Haustein gearbeitet, der Fries aber als einfach 

ausgegrenzte Backsteinfläche malerisch gekennzeichnet wurde. 
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Der auf solche Weise leicht erzeugte Fries nahm gewöhn- 
lich grössere Dimensionen an, während der antike Architrav 
etwas kümmerlich gestaltet wurde und mit seinen feinen 
Gliedern mehr die Form einer architravirten Leiste aus 
Haustein ergab. 

Ausser dem Gebälk wurde auch das Frontispiz der Der antike Giebel. 
Bildernische mannichfach übertragen, einerseits als Ersatz 
für die Krönungszinne der Giebelfagade , andererseits über 
dem Fenstersturz als Verkleidung des Entlastungsbogens. 
Man erkannte auch, dass Fensterpaare, welche man nach 
wie vor anzuordnen liebte, durch eine gemeinsame Giebel- 
verdachung äusserlich einen grössern Zusammenhang be- 
kundeten. 

Durch die Einfügung der Gebälke wurde ein Missver- Missverhältnisse. 
hältniss an der Giebelfa^ade hervorgerufen, welche letztere 
bei den frühem Werken von 1550 bis 1560 ca. noch die 
Conventionelle Beschränkung der Etagen und eine bedeutende 
Ausdehnung der Fenster zeigte. Wollte, man ausserdem 
Fensterverdachungen anordnen, so war man genöthigt die 
Frontons zwischen Fenstersturz und Etagengebälk einzu- 
klemmen und ihre Höhe auf ein Zwangmaass zurückzufuhren. 
Bezieht man sich auf das Verhältniss der Höhe des Giebel- 
feldes zur Basis sammt den Ausladungen, welches bei Vitruv 
I : 9 ist, so ergeben sich z. B. am St. Jans Gasthaus in Hoorn 
die verschiedenen Verhältnisse i : 9 bis i : 14. Ein grösserer 
Konflikt noch ergab sich aus der vertikalen Tendenz des 
Giebels, der sich durch die Etagengliederung charakteristisch 
als Pyramide aufeinandergesetzter, scheinbar getrennter Ho- 
rizontal-Massen darstellte. Um den unnatürlichen Eindruck 
abzuschwächen, versah man die Giebeltreppung mit eigen- 
artig geschnittenen, dreieckigen Füllstücken oder Zwickeln, 
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welche die energische Zickzacklinie des Giebels verwischten, 
ohne aber dessen verloren gegangenes Leben zu ersetzen. 

Dieses uncntn^ickelte Stadium begegnet ans noch beim 
Giebel des erwähnten St. Jans*) Gasthauses in Hoorn (1563), 
wiewohl die Ausbildung der Etagen dieses Gebäudes schon 
ein bedeutendes Gefühl fiir anmuthige Wirkung verräth. In 
den Giebelzwickeln erscheint gleichfalls nur die Absicht 
ver^\'irklicht, die rechtwinklichen Ausschnitte durch plastisch 
belebte Hausteine möglichst zu ergänzen. Die Art und 
Weise wie diese plastische Belebung durch theils sitzende, 
theils stehende Gestalten mit wunderlichem Beiwerk aus- 
geführt ist, lässt über das Bestreben des Meisters nicht im 
Unklaren. Es galt ihm offenbar mit seinen, der Antike ent- 
nommenen Darstellungen, anscheinend Gladiatoren, eine dem 
Styl entsprechende Auffassung zu vereinigen. 

In demselben Sinne ist an der Fagade ein lebhafterer 
Wechsel durch Haustein -Einlassungen so viel als thunlich 
vermieden. An Stelle aber der bisherigen Derbheit der 
Behandlung, hat sich hier die technische Fertigkeit des 
Maurers nicht nur durch regelrechte Ziegelverbände, sondern 
auch in launigen Effecten an den gemauerten Friesflächen 
bewährt (Fig. 2). Im Allgemeinen beschränkt sich das Ma- 
terial des Hausteins auf die Profiltheile und die Dekoration. 
Das primitiv gestaltete niedrige Portal zeigt eine wuchtige 
Verkleidung mit einfacher Abfasung und einen stark ge- 
drückten Bogenschluss. Die zu zweien, dreien und vieren 
geordneten Fenster, deren Sohlbank entgegen dem bisherigen 
Gebrauch kein schräges Gefalle besitzt, verbinden mit ver- 
ecktem scheitrechten Sturz gleichfalls eine Abfasung. Die 
Fenstersysteme (Fig. 3) in ihrer vertikalen Theilung erinnern 



•) St. Jans wird von den Bauleuten als Patron verehrt. 
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noch an die mittelalterliche Gestaltung; ihre Giebelverdachun- 
gen haben — ebenso wie das Frontispiz der Krönung — ein 
gemauertes Feld. Am Erdgeschoss ist die Anordnung der 
Fenster, zur Erleuchtung namentlich eines Vestibüls, eine 
abweichende, zugleich wechselvoll und malerisch in der 
Wirkung, auch sind hier, statt der Verdachungen, die feinen 
Entlastungsbögen durch spärliche Hausteine discret hervor- 
gehoben. Die einfachen Fenstersysteme der drei Giebel- 
etagen liegen symmetrisch in der Axe der Fagade, dagegen 
verschmäht noch der Unterbau eine streng symmetrische 
Ausbildung. An der Hauptetage, welche ein erhöhteres 
Interesse in Anspruch nimmt, gruppiren sich zwei Fenster- 
paare zu beiden Seiten einer zierlichen Bildernische, welche 
durchgebildete Formverhältnisse und eine korinthisirende 
Pilasterstellung mit vertieften Flächen zeigt. Darunter, in 
Mitten des Frieses, charakterisirt sich eine oblonge Car- 
touche durch kurze, hobelspanartig aufgerollte Bänder, in 
deren Verschlingungen ein nacktes Kind und ein Schwan 
zu beiden Seiten der Inschriftplatte hocken. Schliesslich 
beleben rechts und links von den Fensterpaaren antike Me- 
daillons mit einem weiblichen und einem männlichen Kopfe 
die ungleichen Mauerflächen. — 

Die nächstfolgende Entwicklung des Gebäudes betraf ^^a^J^^el''^' 
naturgemäss die Fagaden-Verhältnisse und vornehmlich die 
Vermittlung der Etagirungen des Giebels, wobei auch die 
architektonische Ausbildung sich mehr dem bisher nicht 
immer beachteten Gesetz der Symmetrie anzuschliessen suchte. 
Man setzte meist die Höhe des Giebels gegen den entsprechend 
bedeutender gestalteten Unterbau herab. Stand nun, zumal 
bei öffentlichen Bauten, ein grösseres Terrain als gewöhnlich 
zu Gebote, so kam man dahin, das Gebäude mit seiner 
Langseite an die Front zu stellen und den Giebel über 
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einem Hauptgesims aufsetzen zu lassen, wie man es im Mittel- 
alter bei besonders stattlichen Profanwerken durchgeführt 
hatte. Der Aufsatzgiebel besass alsdann seine eigene Be- 
dachung, welche sich von dem Hauptdach constructiv ab- 
zweigte. In solchem Falle hatte man, ausser einer günsti- 
geren Total Wirkung, auch grössere Räume im Innern und 
einen starken Zufluss von Licht und Luft erlangt. 

Die Architectur. Zugleich mit der modifizirten Form des Giebels ergaben 

sich der geläuterten Auffassung mannigfaltige Vortheile der 
Architectur. Zunächst war es natürlich, dass der Aufsatz- 
giebel nicht die Verhältnisse der unteren Etagen behalten 
durfte. War erst dieser Unterschied klar gelegt, so brachte 
es bald die erweiterte Kenntniss der antiken Formen, im 
Einklang mit der gewachsenen Kraft individuellen Könnens, 
dahin, auch die architectonischeAusbildung des Giebels von dem 
Unterbau charakteristisch abheben zu lassen. Entsprechend 
den bedeutenderen Verhältnissen enthielt sich der Unterbau 
in seiner massigen Wirkung möglichst jeder kleinlichen De- 
tailirung. Dagegen gestaltete sich der Giebel formenreicher 
und wechselvoller; auch wendete man jetzt mit Vorliebe 
eine Gliederung der Mauerpfeiler durch Säulen oder Pilaster 
an. Endlich führte man die Charakteristik der Etagen in 
den Gesimsen durch, indem man nicht mehr gleichmässige 
Gebälkgliederungen anordnete, sondern die Gesimse in Haupt-, 
Gurt-, Giebel-, Bailustraden- etc. Gesimse zu unterscheiden 
begann. Die Ballustrade, welche gewöhnlich in Verbindung 
mit dem Hauptgesims vorkam, setzte noch das für den 
Unterbau angemessene Grösseiiverhältniss fort; aber, indem 
sie ihrer Lage nach bereits dem Oberbau angehörte, ver- 
mittelte sie ästhetisch glücklich zwischen den beiden schein- 
bar getrennten Haupttheilen der Fagade. 

Lösung der frü- Schon die Aufnahme dieser Ballustrade unterstützte das 

hem Confiicte. 
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wesentliche Bestreben dieser kurzen Periode, ein harmonisches 
Totalbild in der Gestaltung der Giebelfagade zu erzielen. 
Dies Bestreben musste sich besonders an die horizontale 
Gliederung des Giebels halten, an welchem der frühere 
Conflict der entgegengesetzten Tendenzen noch keineswegs 
beseitigt war. Allerdings verminderte man bisweilen die 
Treppung des Giebels erheblich, oder wenn derselbe ein 
regelrechter Etagengiebel war, so Hess man vielleicht erst 
auf jede zweite Stufe ein Gesims kommen. In beiden Fällen 
war es ausserdem möglich, zwei Geschosse unter blos einem 
Gesims zu vereinigen, wodurch gewisse Bildungen, wie die 
Giebelverdachungen der Fenster, zur richtigen Entfaltung 
gelangten. 

Aber selbst wenn sich ein Aufsatzgiebel mit einer oder 
zwei kräftigen Stufungen und der Krönung begnügte, blieb 
eine Vermittelung der äusserlich getrennten Theile erforder- 
lich. Diese Vermittelung wurde einerseits durch die er- 
wähnten Pilaster- oder Säulenstellungen, welche sich durch 
zwei oder mehrere Etagirungen fortsetzen konnten, herbei- 
geführt. Andererseits liess sich eine ästhetisch vermittelnde 
Wirkung dadurch erzielen, dass man die einzelnen Giebel- 
stufen als Postamente gleichsam für mancherlei Aufsatz- 
formen oder Figuren auffasste. (Fig. 4.) In Folge dessen punktionirung 
konnte man auf die Tendenz der bisherigen schwerfalligen ^^^ inneres Le- 
Füllstücke der Treppung Verzicht leisten, und wo diese 
sehr vermindert zurückblieben, war ihnen jetzt eine ungleich 
gefälligere Form zu eigen. 

Man hatte also für die mechanisch wirkenden Füll- 
stücke, welche in ihrer innern Passivität zu dem unlebendigen 
Ausdruck der Giebelmasse abgestimmt schienen, einen 
ästhetisch angemesseneren Ersatz gefunden, der zugleich 
eine architectonische Motivirung bekundete. Es drückten 
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schon in der Gothik ähnliche Aufsatzformen, dort Fialen 
genannt, eine überschüssige Kraft aus, welche dem, durch 
den Gewölbdruck» belasteten Strebepfeiler inne wohnen 
sollte. Jenes lebensvolle Element übertrug sich gleichsam 
auf den Giebel dieser Periode, weil man damals die modi- 
ficirten Fialenformen consequent über Säulen oder Pilaster 
anordnete. 

Nicht minder trat jetzt, das antikisirende Gebälk in 
Funktion, welches man über und unter den Pilastem resp. 
Säulen verkröpfte, bisweilen sogar ausladen liess. Auf diese 
Weise bildete stets das Gesims der untern Etage gleich- 
zeitig eine Art Sockelgesims der darüberbefindlichen Pi- 
laster- oder Säulensteilung. Das Gesims des Giebels versah 
also, im Zusammenhang mit seinem Prinzip, noch die 
Funktion des Tragens, und man kam dieser durch com- 
pensirende Kragsteine entgegen, welche man unter den 
belasteten Stellen auf der Friesfläche anordnete. 
Die antiken For- Natürlich zeigte bei solcher lebensvollen Wechselwirkung 

™«n- der Architectur die gebälkartige Gliederung ihren ursprüng- 

lichen plastischen Charakter, welcher vorher durch die aus- 
geschiedene Friesfläche stark beeinträchtigt war. Auch der 
Architrav, dessen kümmerliche Erscheinung vorher nicht 
über die Form eines architravirten Leistens hinausging, 
gewann an Bedeutung seiner Glieder wenigstens soviel, dass 
er der römisch antiken Musterweise vollkommen entsprach. 
In der Ordnung wurde der sog. attischen der Vorzug ge- 
geben, wiewohl man das Kranzgesims bisweilen mit einem 
Triglyphon verband, dessen Architrav alsdann ungegliedert 
blieb. Bei der Profilirung der Gesimse wechselte die Form 
der Sima (Kranzgesims) im Allgemeinen mit dem Kymation 
oder einfachem Plättchen ab, letzteres zumal bei Gurt- 
gesimsen. 
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Die volle Säule wurde damals an der Fagade nach- 
weislich nicht angewendet. Dagegen zeigt eine Fagade des 
Haager Rathhauses (1565) an ihren beiden Giebeletagen 
% Säulen (Fig,5). In der Form des Capitäls überwog das jonisi- 
rende, welches die dürftige Auffassung seiner wahrschein- 
lichen Vorbilder theilte. Verhältnissmässig besser gelang 
das dorisirende Pilaster-Capitäl, wie ebenfalls der Triglyphen- 
fries damals nicht ohne charakteristische Schönheit auftrat. 
Unter den mit unwesentlichen Unterschieden ausgeführten 
Basen verdient nur die sogenannte attische und die einfache 
römische, aus Torus und Plinthus bestehend, hervorgehoben 
zu werden ; ihre Anwendung in Bezug auf die Ordnung war 
indess eine beliebige. Interessanter gestaltete sich der 
Schaft der Pilaster und Säulen, an letztern verabsäumte man 
nicht die Schwellung. Er war entweder glatt, beim Pilaster 
auch mit vertiefter Fläche, oder ganz resp. zu zwei Drittel 
Länge mit Cannelirungen versehen. Wurde der Pilaster ge- 
mauert, so wurde er wie die übrige Mauerung durch Hau- 
steinstreifen horizontal unterbrochen, wobei nur seine Ein- 
lagen dekorativ, uud zwar in einfachster Weise durch Punkte, 
Sterne etc., behandelt worden sind. Diese Idee fasste man 
für sich auf und bildete in gleicher Weise sogar cannelirteSand- 
steinpilaster aus, welche Manier man fälschlich französischen 
Ursprungs hält (Fig. 4). Schliesslich kamen Stylobate für 
Säulen oder Pilaster in Gefolge der Ballustrade des 
Hauptgesimses vor. 

Bei Fenstern und Portalen wurde von nun an das System 
der Architravirung, bald in einfacher, bald in reicherer Weise, 
überwiegend und mit Verständniss durchgeführt. Bei Por- 
talen stellte sich dasselbe als Archivolte über einer Anten- 
oder Pilasterstellung dar. Statt der bisher noch üblichen 
verticalen Theilung der Fenster, wendete man jetzt mit 

Galland, Renaissance in Holland. 3 



Haag. 
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Vorliebe ein wuchtiges steinernes Fensterkreuz an, welches 
sich naturgemäss in der Ausbildung den Gliedern des Cham- 
branles anschloss. Von der consequenten Anordnung einer 
Giebel -Verdachung der Fenster sah man ab, vollends aber 
von der Betonung der Entlastungsbögen ; und wo man die 
erstere versuchte, fand im Allgemeinen ein richtiges Ver- 
hältniss zu dem architravirten Sturz Berücksichtigung. 
Das Rathhaus im Den Höhepunkt der architectonischen Leistung dieser 

Periode bezeichnet das Rathhaus im Haag (1564 und 1565). 
Dasselbe bietet zugleich als Eckgebäude eine auffallende 
Erscheinung, weil seine beiden Giebelfagaden in der Aus- 
bildung wesentlich divergiren. Etagenverhältnisse und die 
Idee des Aufsatzgiebels liegen beiden Fagaden-Schöpfungen 
übereinstimmend zu Grunde. Aber innerhalb analoger Ge- 
simsgliederungen bringen die entsprechenden Etagen ihren 
völlig unterschiedenen architectonischen Charakter zum 
Ausdruck. Die mit einem selbstständigen Glockenthurm 
verbundene Seite beherrscht nicht weniger, als die andere 
Fagade die antiken Formen und enthält sich keineswegs 
des Compromisses mit modernen Anforderungen. Aber sie 
weist dabei jeden Eingriff einer fremden Bauweise in ihren 
urwüchsigen Organismus zurück, der sich äusserlich durch 
überlegene Kraft und imposante Schönheit documentirt. 

Dagegen hat die andere Seite den heimischen Orga- 
nismus verändert, indem sie sich sowohl constructionell als 
auch materiell einer fremden Manier anschliesst. Das betrifft 
vor allem den energisch vorgekragten Giebel, wie er ur- 
bildlich an deutschen, auch belgischen Fachwerksbauten er- 
richtet ward. An dem Giebel ist auch ein kräftiges Arkaden- 
system durchgeführt, wie es, sammt der zugehörigen Säulen- 
stellung, altrömischen Vorbildern entlehnt scheint. Beide 
fremden . Constructionen in ihrer wechselseitigen Wirkung 
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führten hier zu einer besonders schattenreichen, „plastischen" 
Architectur, wie sie allerdings dem malerischen Prinzip der 
holländischen Bauweise diametral entgegensteht. Aber es 
scheint, dass man damals über das Conventionelle hinweg- 
zugehen liebte, dass sich in dieser idealistisch gefärbten 
Periode eine charakteristische Abneigung des »Holländers 
verlor, die sich möglicherweise unter dem Drucke eines 
unfreundlichen Himmels gebildet hat und die schon im 
Mittelalter die energisch gegliederten, „schattenreichen" Pfeiler 
der Gothik in Kirchen und Capellen abzurunden pflegte.^) 

Im Gegensatz zu der werthvolleren Ausführung mit 
Haustein, welche dem grössern Formenreichthum dieser 
Fagade entspricht, behielt die Thurmseite die conventionelle 
Ziegel -Haustein- Bauweise, aber massvoll, in Bezug auf den 
Effect der Materialien, geübt und im Sinne des schlichten 
Geistes der Schöpfung. Ausser der Behandlung aller 
plastischen Theile der Fagade mit Haustein, belebt derselbe 
hier in weiten Abständen streifenartig die Mauerflächen, 
welche diese malerische Unterstützung bei ihrer spröden 
Einfachheit nicht entbehren können. An der zweiten Fagade 
sind die Hausteinflächen über den Fenstern des Haupt- 
geschosses und der Giebel - Loggia gequadert. Bei der 
Thurmseite entspricht diese Quaderung an analogen 
Mauertheilen einer Betonung durch radiale Haustein - Ein- 
lassungen (Fig. 6). 

Im Uebrigen kennzeichnet sich diese Thurmseite durch Ausbildung der 
ihre Massenwirkung. Ein kühnes malerisches Bild gewährt Thurmseite. 
zunächst der achteckige Glockenthurm, der, ani Untertheil 



') Die Rundsäule kommt bekanntlich auch häufig in der französischen 
Gothik vor. Schnaase und Kugler fUhren aber mit Recht diese Spezialform 
der holländischen Gothik auf die Sinnesart des Holländers zurück. 

3* 



— 40 — 

in die zugehörige Fagade halb eingebaut, vom Boden aus 
in die Höhe steigt, und dessen Etagen oberhalb abwechselnd 
Fenster und Blendnischen zeigen. An der Giebelfagade 
trennt ein einfaches Gesims Erdgeschoss und Haupt- 
geschoss, die nur durch je zwei Fenster erleuchtet werden. 
Darüber schliesst ein, mit der Thurmanlage gemeinsames, 
kraftvolles dorisches Gebälk den Unterbau, der jede weitere 
Detailirung entbehrt. Im Anschluss daran trägt der schlanke 
zweigetheilte Aufsatzgiebel einen jonisirenden Charakter, 
sein annähernd quadratischer Untertheil hat zwei frontonirte 
kleinere Fenster und darüber zwei Rundfensterchen, ähnlich 
der französischen Form des oeil-de-boeuf, mit cartouchen- 
artiger Fassung (Fig. 7). Durch seine Pilasterstellung auf Stylo- 
baten ist der Giebel sowohl mit einer massiven Ballustrade, als 
auch mit dem Kranzgesims, welches sich um die vor- 
gekragten Stylobate kröpft, verknüpft. Die Pilaster schliessen 
über dem jonisirenden Gebälk mit gedrungenen kurzen 
Kugelaüfsätzen (Fig. 4) in natürlicher Weise ab. Dass diese 
zweckentsprechenden Abschlüsse keine selbstständige Wir- 
kung erzielen, trägt nur zu dem architectonischen Charakter 
des Giebels bei, der, weder hier noch über dem steilen 
Frontispiz des oblongen Obertheils, Ueberfluss für zierliche 
Ausläufer duldend, seine volle urwüchsige Kraft auf sich 
selbst verwendet. 

Und doch erscheint diese spröde Geschlossenheit an 
dem Giebel nicht übermässig. Wenigstens haben die Haustein- 
Stylobate an der Vorderfläche eine ornamentale Behandlung 
erfahren; ferner sind die Maueranker an der Giebelfagade 
in verzierter Form und zwar mit Rücksicht auf Symmetrie 
angeordnet, und ausser einem Cartouchenschildchen am 
Giebel-Obertheil ist auch den Giebelzwickeln eine zierliche 
Behandlung zu Theil geworden. Das obere Paar dieser 



k 
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Zwickel hat einen Backsteinkem und schmiegt sich mit 
seiner anspruchslosen, wenig concav geschweiften Form der 
Treppung besser an, als die untern Zwickel, welche mit 
dem horizontalen Unterbau nur ungenügend vermitteln und 
in ihrer verschiedenartigen ornamentalen Zeichnung noch 
keineswegs die angemessene Ausdrucksweise gewonnen 
haben. Was endlich die Behandlung der Fenster betrifft, 
so machen sich, ausser der oben erwähnten Rundfenster- 
form, noch Unterschiede innerhalb der Gliederung geltend. 
Architravirte Verkleidungen kommen an den Fenstern des 
Giebels und des Hauptgeschosses vor. Die niedrigen Oeff- 
nungen des Erdgeschosses dagegen verbinden mit gothi- 
sirender Einfassung eine Verticaltheilung durch einen wuch- 
tigen Steinpfosten, und es ist ihr Sondercharakter augen- 
scheinlich in anbetracht der sicherungsbedürftigen Lage 
gewählt. 

Auf die architectonische Entfaltung des Aufsatzgiebels Ausbildung der 
der zweiten Fagade, welche mit der ersten nur in den ^^"Vacade**'**" 
Hauptgliederungen, den Etagenverhältnissen übereinstimmt, 
ist bereits hingewiesen worden. Der Obertheil dieses Gie- 
bels, der mit besonderer Krönung versehen ist, charakteri- 
sirt sich durch ein ausladendes Gebälk über einer % Säulen- 
stellung. Die korinthisirenden Säulen mit starker Schwel- 
lung sind zu Va ihrer Länge cannelirt. Die Vorderansicht 
enthält ferner ein Wappen innerhalb einer Flachnische, 
deren Schlussstein dem obern Gebälk kragsteinartig unter- 
gestellt ist. Die Säulenstellung lastet auf dem darunter aus- 
ladenden Gesims des Giebel - Untertheils, und dies wird an 
den angegriffenen Stellen durch Kragsteine, welche dem 
zurückliegenden Fries des Gebälks eingefügt sind, unter- 
stützt. Fries und zugehöriger Architrav kröpfen sich um 
eine zweite 7* Säulenstellung, deren Dreizahl die vier rund- 
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bogigen Arkadenöffnungen jener bereits erwähnten Loggia 
paarweise trennt. Die den Pfeilern vorgestellten jonisirenden 
Säulen, welche glatte, nach oben abnehmende Schäfte be- 
sitzen, sind gleichzeitig über den Postamenten der ener- 
gischen Sprossenballustrade des Unterbaus angeordnet (Fig. 5). 
Die viereckigen Pfeiler der ungegliederten Arkaden sind 
verhältnissmässig schwach und zeigen capitälartig herum- 
laufende Kämpfergesimse. Eine abweichende Erscheinung 
gegen die bisherigen Giebel besteht endlich auch in den 
figürlichen Aufsätzen desselben, die man ausserdem über 
den Schlussgliedern der Ballustrade angeordnet hat. Man 
hat darin vermuthlich eine besondere Charakteristik für die 
antikisirende Bauschöpfung gesucht und aus demselben 
Motiv wahrscheinlich die Anwendung der Zwickel an dem 
kräftigen Giebel-Untertheil vermieden. 

Das mit dem Aufsatzgiebel ausladende Hauptgebälk des 
Unterbaues bildet unter den Pfeilern der Ballustrade Ver- 
kröpfungen, die den wuchtigen Consolen Tragflächen ge- 
währen. Dadurch, dass diese dekorativ reich ausgebildeten 
Consolen nicht innerhalb der Friesfläche angeordnet sind, 
gelangt das, abwechselnd durch Thierschädel und Rosetten, 
belebte Triglyphon zur uneingeschränkten Geltung und ge- 
währt so zur oberen Ballustrade ein plastisch wirksames Gegen- 
gewicht (Fig. 5). Zugleich ist dem statischen Gefühl durch 
diese Anordnung besser entsprochen worden, eine Rücksicht, 
deren Nothwendigkeit durch noch erforderliche Zwischen- 
consolen deutlich entgegentritt. Endlich schliessen sich un- 
mittelbar an die Haupt-Gebälkträger die Pilastergliederun- 
gen des Hauptgeschosses an, welche mit cartouchirten Krag- 
steinen unterhalb des Etagengesimses das constructionell 
bemerkenswerthe Gliederungs-System dieser Giebelfagade 
zum Abschluss bringen. 
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Die dorisirenden Pilaster selbst haben eine barocke 
Ausbildung durch Gannelirungen in schraubenartigen Linien 
und durch spärlich angeordnete schmale Bossen erhalten. 
Die Fenster des Hauptgeschosses besitzen Horizontalsturz, 
steinernes Kreuz und eine wirksam architravirte Verkleidung, 
während die an Ausdehnung gleichen Fenster des Erd- 
geschosses merkwürdiger Weise eine einfache Abfasung mit 
primitiver Frontonverdachung verbinden. Im Einklang da- 
mit entbehrt das Erdgeschoss, im schroffen Gegensatz zu 
der Architectur der Oberetagen, eine Gliederung der Pfeiler, 
deren Dekoration sich lediglich auf die verzierten grossen 
Maueranker dieser Etage beschränkt. Indess ist in der 
Portal-Anlage der Fagade dem sonst dürftigen Erdgeschoss 
ein beachtenswerther Theil gegeben. Das Gewände des 
etwas niedrigen Portals ist an der Frontseite als jonische 
Pilasterstellung ausgebildet, welche in rechtwinklich bis in 
Kämpferhöhe ausgesparten Mauernischen angeordnet erscheint 
(Fig. 8). Darüber bildet eine Archivolte den Abschluss, 
die durch spärliche, ä facettes behandelte Bossen unter- 
brochen ist. Ueber der Archivolte füllt ein krauses Car- 
touchenwerk, als Rahmen des Stadtwappens, ein Blendfenster 
aus. Die Portalöffnung steht mit einem doppelseitigen Auf- 
gang in Verbindung, dessen Wange eine monumentale, ab- 
getreppte Vorderansicht bietet, welche letztere durch Pilaster- 
gliederung, Volutenzwickel und Kugelaufsätze architektonisch 
behandelt ist.^) — 

Die Periode der Frührenaissance, welche durch die Resultat der Ar- 
plötzlich mit aller Macht hereinbrechenden politischen Er- 
eignisse einen unvermutheten Abschluss erhalten sollte, hat im 

*) Die ausführliche Berücksichtigung dieses Gebäudes schien uns sowohl 
durch dessen architectonischen Werth, als auch besonders durch den bedeut- 
samen Charakter der Periode geboten. (Vergl. das Folgende.) 



— 44 — 

Rathhaus zu Haag ihr hervorragendstes Werk geschaffen. 
So schwer auch die Architectur durch die folgende Zeit 
geschädigt wurde und so verschwindend wenig sich an 
Werken dieser Zeit bis auf die Gegenwart erhalten hat, es 
lässt sich noch immer der nicht unerhebliche positive Gehalt 
dieser Periode erkennen. An Stelle der entarteten Spät- 
gothik, wie sie an den öffentlichen Profanbauten zuvor 
überwiegend aufgetreten war, gelang es jener, mit einer wenn 
auch beschränkten Anzahl von Gebäuden, ein zwar einfaches, 
in seiner schlichten Durchführung aber geistig überlegenes 
System zu setzen. Es war der Geist eines Classicismus, 
welcher die Frührenaissance in Holland charakterisirte; und 
wenn auch die Architectur der Zeit bei ihren meist primi- 
tiven äusseren Mitteln bisweilen in naiver Weise die schwer 
zugänglichen Formen der Antike zur Darstellung brachte, 
sie strebte doch nachweisbar im edlen Sinne der Antike 
nach einem Ausgleich der widerstandsvollen Elemente, nach 
einer harmonischen Wirkung der Massen, welches Streben 
ihrer individuellen Kraft erreichbar schien. 
Bedeutung der Ein Solcher Erfolg aber hatte sich als eine Consequenz 

bedeutsamer und besonderer Verhältnisse Hollands im Mittel- 
alter erwiesen, die wir in der Einleitung^) zu schildern ver- 
suchten und welche im i6. Jahrhundert zu jener wunder- 
baren Reife und Klarheit des Geistes — im Gegensatz zur 
Skepsis in Deutschland — führten, als deren Niederschlag 
die neuere holländische Kunst in ihrer Bedeutung für den 
modernen Gesichtspunkt zu betrachten ist. Wenn auch da- 
mals die Malerei, soweit sie sich auf die Nachahmung der 
Italiener beschränkte, nichts positiv Grosses schuf, so konnte 
sich doch gerade in der abstrakten Sphäre der Antike der 



1) Vergl. S. S. 8, 9, 14 und 15. 
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Bruch mit dem Mittelalter und dem Conventionellen voll- 
ziehen, während gleichzeitig das geniale Prinzip der hollän- 
<lischen Kunst, die objective Anschauung, festen Boden 
suchte und fand. 

Unter den Provinzen im Osten und Westen traten in Wcstfncsiand 
•dieser Periode einerseits nur Westfriesland und Groningen, "° romngcn. 
andrerseits Nord- und Südholland hervor. In Friesland und 
Groningen war an der Hand einer glänzend entfalteten 
Plastik eine optimistische Thätigkeit der Architectur zu ver- 
zeichnen, die zu eigenartig durchgearbeiteten Werken nicht 
führte und die deshalb in sich keine Garantie auf Bestand 
bieten konnte. Dagegen zeigte die Giebelfagade in der Nord- und süd- 
Provinz Holland einen nicht wenig selbstständigen Charakter, 
der bereits wichtige Symptome für eine bedeutsame archi- 
tectonische Entwicklung vereinigte und der zugleich eine 
wesentliche Grundlage handwerklichen Könnens voraussetzte. 
Eine solche Entwicklung Hess sich wohl durch politische 
oder sociale Ereignisse aufhalten, aber der Geist, der sie 
schöpferisch angeregt hatte, musste sich über kurz oder 
lang in seiner Consequenz erweisen. 



II. 

DIE EKLEKTISCHE PERIODE 

DER ARCHITECTUR 

WÄHREND DER INSURRECTION. 



Das Jahr 1566 war für Holland durch den Bilder- ReactioninWcst- 



sturm verhängnissvoll. Verfolgt man die bis auf den heu- 
tigen Tag in den Gegenden West-Frieslands zurück- 
gebliebenen Spuren einer plötzlich, aus der Mitte des Volkes, 
hervorgebrochenen Leidenschaft, so wird man, angesichts 
einer augenscheinlich systematisch betriebenen Verstümme- 
lung der Kunstdenkmäler in den Kirchen, nicht blos eine 
Abneigung gegen die letztern, sondern auch eine Reaction 
gegen die glänzende Kunstthätigkeit der voraufgegangenen 
Zeit erkennen. Obwohl zunächst nur die südlichen bel- 
gischen Provinzen durch das Erscheinen der spanischen 
Armee unter Herzog Alba (1567) unmittelbar in die Aktion 
hineingerissen wurden, so wechselte doch auch in den nörd- 
lichen Provinzen, besonders in Friesland, das öffent- 
liche Leben damals seine Farbe. Mit den antikisirenden 
Bestrebungen in der Architectur war es gleichzeitig zu Ende. 
Als man in Leeuwaarden, der Hauptstadt Westfrieslands, 
während der Jahre 1566 bis 1571 den Bau eines Gerichts- 
und Kanzleigebäudes zur Entstehung kommen Hess, sah 



Friesland. 
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man hier, anstatt der gewohnten Renaissancemanier, eine 
Tendenz erneuert, mit der man bereits gebrochen zu haben 
glaubte. Seitdem hat sich in der Architectur dieser Provinz 
der gothisirende Charakter decennienlang bewahrt. 
Dm Kaniieige- Wie weit die Nachgothik auf diesem Boden von der 

wttnien*"" spanischen Regierung aus beeinflusst war, lässt sich 
zwar nicht angeben. Aber es spricht einerseits in der Frage 
jener Umstand, dass der Urheber des Kanzleigebäudes, 
Bartholomäus Janszoon, den Titel eines Königlichen 
Architecten führte*), und andrerseits, dass mit der Gothik 
um so mehr ein kirchliches und sociales System gefördert 
werden konnte, als in Holland grade die Renaissance an 
der Hand der Ketzerei innerhalb weniger Jahre schrankenlos 
gewachsen war. 

Das Kanzleigebäude in Leeuwaarden stellt sich 
als ein zweigeschossiges langgestrecktes Bauwerk in monu- 
mentalen Etagenverhältnissen dar, über dessen Hauptgesims 
etwas seitlich ein steil abgetreppter Giebel burgartig auf- 
setzt. In der architectonischen Ausbildung schliesst sich 
sowohl die Langfagade, als auch der Aufsatzgiebel, welcher 
eine Vermittlung mit dem Unterbau abzulehnen scheint, 
dem modificirten belgischen Blendarkadensystem an. Ein 
Unterschied gegen die Architectur der Stadtwaag in 
Deventer besteht aber darin, dass hier die Pfeiler- 
gliederungen nicht einfach glatt sind, sondern die compli- 
cirte gothischc Rippenbildung nachahmen. Diese plastisch 
kräftigen Arkadenpfeiler des Unterbaues entwickeln sich 
über reich decorirten Kragsteinen ungefähr in mittlerer 
Höhe des Erdgeschosses; die Doppelarkaden selbst besitzen 



*) Friesche oudheden. Leeuwaarden. 
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einen Korbbogenschluss, der in den beiden Etagen ver- 
schiedenartig gestaltet ist. Einen noch strengern Charakter 
des gothisirenden Systems erstrebt die Architectur des 
steilen Aufsatzgiebels, auf dessen Krönungszinne, die Figur 
des Königs mit den Reichsinsignien steht, offenbar sym- 
bolisch herrschend über die Personificationen des vater- 
ländischen Wohlstands,^) welche darunter auf den vier Stufen- 
paaren des Giebels angeordnet sind. Die stattlichen Fenster 
verbinden mit Horizontalsturz und überwiegend vorkom- 
mendem steinernen Kreuz gleichfalls eine gothisirende Glie- 
derung ihrer Verkleidungen. Was endlich iiir die Zeit der 
Entstehung des Kanzleigebäudes bemerkenswerth erscheint, 
betrifft die materielle Behandlung der Fagade, welche in 
der frischen und kräftigen Wirkung des Ziegel- und Haustein- 
Materials etwas Jugendliches und Modernes aus dem 
Strome der Reaction gerettet hat. Portal und Treppen- 
anlage entfernen sich im Stylcharakter von der übrigen 
Schöpfung, sie gehören einer renaissancirenden Richtung und 
zwar dem Jahre 162 1 an. 

In der folgenden Insurrectionszeit und Periode schwerster Das sudthaus in 
socialer Bedrückungen sind nennenswerthe Gebäude in Franckcr. 
Westfriesland vermuthlich nicht zur Entstehung gelangt. 
Erst aus dem Jahre 1591 ist uns ein Werk von grösserer 
Bedeutung überliefert, das Stadthaus in Franeker, dessen 
Architectur sich als eine Vereinfachung des am Kanzlei- 
gebäude in Leeuwarden regenerirten Blendarkadensystem 
der Belgischen Spätgothik zu erkennen giebt. Für die com- 
plicirte gothische Rippenbildung der Pfeiler, welche sich in 
Holland niemals einbürgern konnte, ergeben sich hier an 



^) In anbetracht der kritischen Zeit ist darin augenscheinlich eine Art 
politischer Finesse zu erblicken. 
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der ganzen Fagade wiederum glatte natürliche Flächen von 
heiterer Wirkung in Ziegel-Haustein. Zugleich ist das Princip 
der antikisirenden Etagirung, wenn auch in primitiver Weise, 
wieder aufgenommen, wodurch die reichen Blendarkaden die 
besondere Form von Mauerblenden annehmen und die Glie- 
derung der Fagade lisenenartig erscheint. In der gothisirenden 
Profilirung und dem gedrückten Bogenschluss der Mauer- 
blenden, innerhalb welcher die Fenster mit glatter Ver- 
kleidung angeordnet sind, hat sich indess eine gewisse Ueber- 
einstimmung mit den Blendarkaden des Kanzleigebäudes 
erhalten. 

Dieser Compromiss der Nachgothik mit der modernen 
Anschauung ist für das stattliche Gebäude, welches zwei- 
geschossig mit einem Eckrisalit einen Doppelgiebel verbindet, 
charakteristisch. Die primitiven Gesimsgliederungen stellen 
sich in sämmtlichen Etagen als kantige Platten dar; daran 
schliesst sich ein breiter Fries, der entweder einfach mit 
Rosetten oder mit einem fein reliefirten Gemisch von 
Masken, Waffen und krausem Blattwerk ornirt ist. Den 
Abschluss bildet, die Architravirung andeutend, die kümmer- 
liche Erscheinung zweier Plättchen. Somit entspricht hier 
die Metamorphose des antiken Gebälks einer gerahmten 
Friesfläche. Die beiden Treppengiebel stimmen im We- 
sentlichen in ihrer Ausbildung mit dem Unterbau überein. 
Auch hier bestehen die Simse der Treppung durchweg aus 
einem kantigen Plättchen, welches seitlich über einer 
Maskendekoration ausladet. Im Uebrigen äussern sich an 
den Giebeln die mittelalterlichen Anklänge am unverkenn- 
barsten: das betrifft, abgesehen von den conventioneilen 
Wasserspeiern, die rundlich gegliederten und vorgekragten 
Krönungszinnen, sowie die energische Treppung, welche 
Aufsatzformen und Zwickelfullungen verschmäht. Im auf- 



— 51 — 

fälligen Contrast zu diesem Stylcharakter befindet sich die 
reich entfaltete Portaldecoration, die sich jener früher aus- 
geübten glänzenden Renaissancemanier anzuschliessen ver- 
sucht. Die sculpturelle Anordnung zeigt eine zierliche 
Hermenpilasterstellung auf consolenförmigen Postamenten, 
darüber erhebt sich eine in antikisirender Weise mit Fron- 
tispizen bekrönte Inschrifttafel. — 

Weder diese principienlose Architectur, noch das statt- ReactioninNord- 
liche Kanzleigebäude der friesischen Hauptstadt haben da- 
mals auf die westlichen Provinzen einen Einfluss aus- 
üben können, wiewohl seit Beginn der Insurrection die For- 
menstrenge der Frührenaissance stark in Abnahme begriffen 
war. Es erwies sich hier jene classische Periode mit ihrem 
schlichten und klaren Geiste, trotz ihres kurzen Beste- 
hens, noch in den Folgen so bedeutsam, dass durch diese 
Nachwirkung die nächsten Dezennien, ungeachtet ihrer zu- 
nehmenden eklektischen Färbung, ausgezeichnet erschienen. 
So griff man weder auf die gothisirende Arkadenbildung, 
noch auf eine mittelalterliche Lisenenarchitectur zurück, son- 
dern blieb einerseits bei der antikisirendenEtagirung der Giebel- 
fagade, andrerseits bei der einfachen Pfeilergliederung durch 
Pilaster, meist ohne Verkröpfung des Gebälks. Im Uebrigen 
strebte man durch individuelle Ausbildung der Architectur- 
theile den Boden wiederzugewinnen, welcher dem heimischen 
Formengefühl in der classischen Periode der Frührenaissance 
abhanden gekommen zu sein schien: dahin äusserte sich 
denn besonders die Reaction in den Provinzen Nord- und 
Südholland. 

Zunächst führte man eine Bossirung der Pilaster, die Veränderungen 

am Giebel 

in spärlicher Weise bereis angewendet war, in den einzelnen 
Etagen charakteristisch durch, und zwar übertrug man hier- 
bei das Prinzip der Rustika, wie es die Palastbauten der 
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italienischen Frührenaissance ausgebildet zeigen, indem man 
von der kräftigen Behandlung des Untergeschosses ausging. 
Ein weiteres war, dass man die übliche Manier, den Hau- 
stein in regelmässigen Schichten als malerische Belebung 
der Ziegel-Mauerflächen anzuordnen, verliess. Man ersetzte 
alsdann diese durch eine selbstständige Architectur der 
Hausteintheile, deren charakteristische Wirkung sich bald der 
erwähnten Rustika, bald sogar scheinbar einer Balkenconstruc- 
tion an Fachwerksbauten, wo die Ziegelmauerung als Füllung 
benutzt wird, anschloss. In Folge dieser letztgenannten 
Modification erlangten auch die Giebelzwickel, welche noch 
immer, entsprechend ihrer gesonderten plastischen Ausbil- 
dung, ohne organischen Zusammenhang mit der Architectur 
bestanden, eine motivirte Existenz. Schon an der Backstein- 
Fagade des Kathhauses im Haag (1564), war der schüch- 
ternste Versuch gemacht worden, diese Zwickel zu mauern 
und mit einer concav geschweiften Fassung aus Haustein 
seitlich zu versehen. Jetzt erhielt dieses Princip Berech- 
tigung und Ausbildung, indem man die Form der Haustein- 
Fassung architectonisch im Einklänge mit dem Haustein- 
System der Mauerflächen gestaltete. 
Die Käschaiie in Auf dicsc Weise gelang es an der Giebelfagade der 

Aikmaar. Käsehallc in Alkmaar (1582) die stattlichen Etagen- 
Verhältnisse der voraufgegangenen Periode mit der Tendenz 
des Giebels harmonisch zu vereinigen (Fig. 9). Das Bau- 
werk, welches den Glockenthurm nicht entbehrt, liegt mit 
dieser überaus malerisch wirkenden Giebelfagade an einer 
freien Canalseite. Die Zeit seiner Entstehung weist jeden- 
falls auf vorübergehend günstigere Umstände hin, wie sie nach 
der Gründung der Union {1579) und der Unabhängigkeits- 
Erklärung von Spanien (1581) in einer Stadt hatten ein- 
treten können, welche sich nothgedrungen durch einen. 
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ergiebigen Handel im Lande damals schadlos zu halten 
wusste.^) 

Als zu Grunde liegendes System der Architectur ist DieGicbcifa9tdc 
hier die antikisirende Gliederung durch Pilasterstellungen 
und Gebälke mit breitem, ungeschmücktem Fries beibehalten. 
Selbst die Krönung des Giebels verbindet mit ihrem zier- 
lichen Frontispiz ein übereinstimmend behandeltes Gebälk- 
chen. Die Pilaster dagegen unterscheiden sich in drei 
Etagirungen durch architectonischen Charakter und Aus- 
bildung. Am Unterbau sind die kräftig gestalteten dori- 
sirenden Pilaster durch derbe Bossen energisch belebt. 
Die darüber befindlichen Pilasterstellungen jonischer und 
korinthischer Ordnung, deren Basen gleichfalls stark ent- 
wickelte Plinthen besitzen, zeigen eine ebenso spärliche als 
zarte Bossirung ä facettes. Dem hierin bekundeten ästhe- 
tischen Gefühl entsprechend, verhalten sich die an der Fagade 
verwendeten verschiedenartigen Aufsatzformen, welche über 
den Pilasterstellungen und der Giebelspitze angeordnet sind. 
Die derben Pilaster des Unterbaus bekrönte man durch statt- 
liche Figuren auf Postamenten; während man in den beiden 
Oberetagen den jonischen und korinthischen Pilaster- 
stellungen durch schlanke Obelisken und reichgegliederte 
Kegelformen gerecht zu werden suchte. 

Abweichend von dem System der Gliederung verhält 
sich die Ausbildung der Mauerflächen durchaus eigenartig. 
Das Hauptgeschoss des Unterbaus, welches die derb bossirten 
Pilaster besitzt, lässt sich in seiner charakteristischen Be- 
handlung der gemischten Ziegel- und Haustein -Manier als 
eine holländische Rustika betrachten. Auch die Fenster- 
dreizahl dieser Etage schliesst sich in der eigenartigen Form 



*) van der Woude, kronyk van Alkmaar etc. 
Galland, Renaissance in Holland. 
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Die Deutsch- 
Renaissance in 
Overyssel und 

' Gelderland. 



Wohnhaus in 
Deventer. 



der Verkleidungen, besonders des Horizontalsturzes (Fig. lo), 
jener charakteristischen Wirkung an. Die Profilirung der 
Fenster und ihres steinernen Kreuzes stellt sich als einfache 
Abfasung dar. Die Haupt- und Mittelfläche der beiden 
Etagirungen des Giebels, welche — bis auf zwei kreisrunde 
Oeffnungen — Fenster nicht besitzen, sind durch zwei Ma- 
lereien al fresco geschmückt. Bei den übrigen Mauerflächen 
des Giebels erinnert die Anordnung der Hausteintheile an 
das Holzgerüst einer Fachwerkfagade, an welcher, wie oben 
erwähnt, die Ziegelmauerung als Füllung erscheint. Ueber- 
einstimmend damit giebt sich auch die Ausbildung der 
Giebelzwickel, deren Curven und Winkel bildenden Formen 
hier sowohl, als an dem Krönungstheil zu einem äusserst 
bewegten, energischen und zugleich elastischen Giebelaufbau 
Anlass geben (Fig. 9). 

Jene unerklärliche Gewohnheit, das Erdgeschoss, 
selbst bei bedeutsamer Ausdehnung, gegen das Uebrige zu 
vernachlässigen, zeigt sich an der Giebelfagade der Käse- 
halle in schroffster Weise. ^ 

Bei dem unausbleiblichen Einfluss von Deutschland her 
hatte sich die Architectur der Provinzen Overyssel und 
Gelderland zu selbstständigen Aeusserungen damals noch 
wenig zu schwingen vermocht. Leider fand hier insbeson- 
dere jene Willkür, in welche die Architecturformen der 
deutschen Hochrenaissance bisweilen verfielen, Nachahmung. 
Ein wohlerhaltenes Privatgebäude in Deventer illustrirt 
jene eklektische Periode beinahe erschöpfend und giebt 
einerseits von der decorativen Ueberladung, andererseits 
von der wunderlichen Horizontalgliederung der Giebelfagade 
Zeugniss. Diese Gliederung hält sich zwar scheinbar an 
das bezügliche System der Antike, indem sie Gesims, Fries 
und Architravirung äusserlich zu unterscheiden sucht, bringt 
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es aber in der Gestaltung der einzelnen Theile nicht über 
eine gedankenlose Auffassung. Das Gesims schneidet bis- 
weilen wohl mitten durch Fenster und Nischen, und dem- 
entsprechend ordnen sich die übrigen gebälkartigen Theile 
beliebig an. Die bedeutsam ausgedehnten Friesflächen die- 
nen dazu, um das Flachornament möglichst unterzubringen, 
indess werden auch andere Mauertheile mit dieser heiter 
wirkenden Specialomamentik incrustirt, besonders schmale 
Flächen zwischen zwei Fenstern oder Nischen. Vor allem 
ist es die Cartouche, welche bis dahin nur vereinzelt, in 
primitiver Beschaffenheit, Anwendung gefunden hat und die 
an jenem Gebäude in Deventer, wo sie zweigetheilt einen 
hohen Fries in ganzer Länge überzieht, zum ersten Male 
ostensible Formen annimmt. Auch hat diese Cartouche mit 
dem Steincharakter nichts gemeinsam, sie wirkt vielmehr 
wie flachgehämmertes Eisen; gleichzeitig sind ihre Theile 
durch eisenähnliche Stäbe verknüpft und an beiden Enden 
scheint sie wie mit Klammern und Nägeln befestigt. Ausser 
dieser Ornamentik kommen noch andere Decorationsformen 
an der mit Haustein verblendeten Fagade vertheilt vor, 
meist Masken, Wappen in wechselvollen Bildungen und end- 
lich bereits ein schüchternes Beiwerk von unstylisirten Früch- 
ten und Blumen. 

Mit diesen decorativen Erscheinungen dringt zugleich Naturalismus. 
ein sinnlicher naturalistischer Zug in die holländische 
Architectur ein, wie er bis dahin fremd gewesen ist. Nur 
in den architectonisch-sculpturellen Schöpfungen Frieslands 
hatte sich schon früher ein Naturalismus geäussert, aber 
selbst dieser wurde durch eine bizarre Darstellungsweise, 
wie sie dem friesischen Volkscharakter entsprach, seiner 
sinnlichen Wirkung entkleidet. In der Architectur hatte 
sich im Gegensatz zu solcher Auffassung der massvolle 

4* 
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schlichte Geist der Frührenaissance consequent bewährt, 
und es hatte sich die Giebelfagade dieser Zeit gewöhnlich 
auf die spärlichste decorative Ausbildung beschränkt. In 
zweiter Linie entsprach dieser relative Mangel allerdings 
dem noch immer primitiven Zustand der heimischen Kunst- 
technik, welcher die Deutschrenaissance damals bekanntlich 
Die antiken For- die glücklicksten Ornamentalen Motive verdankte. Zu den 

übereinstimmend angewendeten architectonisch-decorativea 
Erscheinungen gehört die antike Bildernische (aedicula), 
der wir in Holland frühzeitig und, z. B. am St. -Jans- 
Gasthaus zu Hoorn, in classischer Reinheit der Formen 
und Verhältnisse begegneten. An der Giebelfagade in De- 
venter findet sich diese Bildernische in jener Gestaltung, 
wie sie sich in Deutschland charakteristisch entwickelt hatte, 
zahlreich als Staffage allegorischer Darstellungen angeordnet. 
Sie erscheint hier, augenscheinlich im Einklang mit dem 
gewaltsam schroffen Giebelaufbau, schmal und überhöht, 
zugleich in den Formen und Gliederungen willkürlich und 
an zwei Beispielen bereits mit barock geschweiften und auf- 
geschnittenen Giebelverdachungen (Fig. ii). Neben diesen 
immerhin aufwandreichen Anordnungen begnügen sich die, 
hoch in mittelalterlicher Weise, durch steinerne Pfosten 
verbundenen Fenster mit primitiver Abfasung. 
Einfluss der ^^ Schlussc dieser Periode erhielt die Architectur der 

holländischen westlichen Provinzen, deren Entwicklung im Sinne der Re- 

Malerschule. • 

action in's Stocken gerathen war, einen unerwarteten Um- 
. Schwung. Dies geschah in Folge der jugendlich - kräftigen 
Regungen der holländiscjjien Malerschule, welche Re- 
gungen damals (1595) theoretisch und praktisch durch die 
Stiftung einer Malerakademie vorzüglich von Haarlem aus- 
gingen und die mit einer ausgeprägt naturalistischen Auf- 
fassung, gegen die manierirte Idealität reagirend, verbunden 
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waren. Obwohl die Architectur unter sehr verschiedenen 
Bedingungen schuf, wurde sie doch von den, offenbar in der 
Luft liegenden, purifizirenden Bestrebungen damals ergriffen^ 
und diese erstreckten sich in der Folgezeit thatsächlich über 
einen grossen Theil der öffentlichen und privaten Bau- 
thätigkeit. Künstlerisch irgendwie Bedeutsames entstand 
natürlicher Weise nach einem so plötzlichen Umschwung 
in keinem einzigen Falle. Aber diese unzweideutig rege- 
nerirende Richtung erwarb sich doch das unbestreitbare 
Verdienst, mit Entschiedenheit wieder auf die natürlichen 
Mittel des Bodens, insbesondere auf den heimischen Ziegel- 
bau, hingewiesen zu haben. Grösser würde allerdings der 
Erfolg gewesen sein, wenn unter der Aegide der neu- 
gekräftigten Reaction damals der Grund zu einer keramischen 
Kunstentwicklung in Holland^) gelegt wäre. 

So kam abermals die malerische Flächengliederung der ^ hcimiscbe 
Ziegelfagade durch Hausteinstreifen in einem grössern Um- Richtung. 
fange auf. Man verkleidete Fenster und Portale wie vorher 
und betonte die Fensterentlastungen durch radial gelegte 
Hausteine. Bei den Gesimsgliederungen der Fagade nahm 
man gleichfalls ein früheres System wieder auf, indem man 
den Fries malerisch als Backsteinfläche durch einen archi- 
travirten Leisten ausgrenzte und diesen Fries durch annähernd 
quadratische Einlagsteine mit einfach decorirter Bildfläche 
belebte. Man versuchte dieses System gleichzeitig consequent 
auszubilden und ersetzte sogar den Etagensims durch einen 
glatten Hausteinstreifen, der beim Rhynlandhaus zu Ley- 
den in die Horizontale der Fenstersohlbänke gelegt wurde. Für 
den Giebel liebte man, aus rein äusserlichen Gründen, die 



^) Spärliche Anfange einer solchen im Mittelalter sollen nach R. Redten- 
bacher nachweisbar sein. 
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mittelalterliche Treppung in ihrer schroffen Erscheinung zu 
erneuern. Nur an der Krönung erhielt sich, im Einklang 
mit den antikisirenden Simsen, ein kleines Frontispiz und 
unter demselben trat häufig ein modernes Rundfensterchen 
hervor. Daneben übertrug sich auch eine leidige Ver- 
knöcherung der geschweiften Giebellinie, wie sie zum ersten 
Male in so geistvoller Elasticität an der Käsehalle in 
Alkmaar aufgetreten war. Die geschweiften Theile be- 
standen meist aus einer concaven und einer convexen Hälfte 
und schlössen damals zum Unterschiede gegen später mit 
kurzen Voluten ab (Fig. 12). 

In Mitten solcher architectonischen Dürre erscheint das 
genannte Rhynlandhaus in Leyden (1598) mit seiner 
Giebeldreizahl noch bemerkenswerth. Hier zeigen wenigstens 
die beiden Nebengiebel Pilasterstellungen wenn auch küm- 
merlicher jonischer Ordnung (Fig. 12)-, während der bedeuten- 
dere Mittelgiebel durch energische Treppung und einen auf- 
steigenden Bogenfries gekennzeichnet wird, dessen verticale 
Schenkel mit kurzen Kragsteinen abschliessen. Das Profil 
der Simse hat durchweg die wirkungslose Form einer flachen 
Sima erhalten. Vollkommener als die Aufsatzgiebel ent- 
spricht der zweigeschossige Unterbau sowohl in der 
charakteristischen Etagengliederung, als auch in der ein- 
förmigen Behandlung der Mauerflächen der Nüchternheit 
dieser Bauweise. Das Handwerksmässige der architecto- 
nischen Ausbildung äussert sich selbst an der Haustein- 
Portalanlage, wo die antike Verkleidung durch Pilaster, 
Gebälk und Giebelverdachung beibehalten worden ist. 

Neben der eklektischen Manier der Giebelgestaltung 
offenbarte sich der Mangel der Richtung auch in den Etagen- 
verhältnissen und der ungleichartigen Vertheilung der 
Fagaden-Massen, welche z. B. am Rathhaus inNaarden 



— 59 — 

(i6oi) durch Anordnung eines grossen und eines klei- 
nen Treppengiebels besonders scharf zu Tage trat. Bis 
zum Ausgang des Jahrhunderts hatte sich diese Architectur 
in den grössern Städten erhalten, um sodann eine ange- 
messenere Beschränkung auf die kleinen Ortschaften der 
Provinz zu erfahren, wo sie mit der nüchternen Derbheit 
ihrer Formen lange Zeit unbeachtet fortvegetirte. 



III. 



DIE HOCHRENAISSANCE. 



Es war natürlich, dass in einer Zeit, da bereits der 
exotische Handel der Provinzen mächtig zu erblühen be- 
gann, neben der nüchternen reactionären Richtung eine gegen- 
sätzliche Auffassung der Zustände bestehen musste, welche 
vor allem den jungen Heldenthaten der Niederländischen 
Union als einer Quelle der nationalen Begeisterung und des 
zukünftigen Ruhmes entsprach. Diese idealistische Auf- 
fassung kam bereits im Jahre 1 597 bei dem Neubau des histo- 
risch berühmten Rathhauses in Leyden, welches, erst 
im Jahre I481 gebaut, bei der grossen Belagerung der Stadt 
(1574) zerstört worden war, zur Geltung.^) Gleichzeitig 
offenbarte sich zum ersten Male an einem öffentlichen, dazu 
so bedeutenden Gebäude, in der Provinz Holland, der Ein- 
fluss der Deutschrenaissance, die sich während der ver- 
flossenen Dezennien mit der Macht ihrer Fantasie weit 



Herrschender 
Gegensatz. 



EinHuss 
Deutschlands. 



^) Die Inschrift zu beiden Selten des Hauptportals lautet: 

in 1574 geräckt. 

in 1597 gemäckt. 
Franz van Mieris, beschryving der stad Leyden etc. Theil II. S. 363 b. 
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ungestörter hatte entwickeln können und die damals grade 
aus den fjesegneten Gegenden Nürnbergs, Heilbronns, Heidel- 
bergs und Liebensteins mit ihren heiter sprudelnden Gebilden 
wie Frühlingshauch in die zertrümmerte Stätte des Krieges 
wehte. Daneben bewährte sich indess an diesem Rathhaus- 
werke jener schlichte, echt holländische Geist, welcher zur 
Zeit der Frührenaissance das schöpferische Bewusstsein mit 
Mass und Regel zu erfüllen gewusst und der an der antiki- 
sirenden Fagade monumentale Bedeutung mit einer gewissen 
Sprödigkeit der Form, einer Knappheit des Ausdrucks der 
architectonischen Gliederung zu vereinigen geliebt hatte. 

Ein solches Merkmal bildet in der That noch der zwei- 
geschossige Unterbau des Rathhauses in Leyden, im Gegen- 
satz zu seinen drei Aufsatzgiebeln und ausschliesslich eines 
Mittelrisalits, welcher letztere mit dem Hauptgiebel und einer 
vorgelagerten Monumentaltreppe, als Mittelpunkt dieser, für 
holländische Bodenverhältnisse , erstaunlich ausgedehnten 
Bauschöpfung, in prunkender Formenentfaltung gesondert 
ausgebildet ist. Es entbehrt der übrige Unterbau jeder 
Gliederung der Mauerpfeiler und sogar einer charakteristischen 
Behandlung der Haustein - Verblendung. Die etwas starr 
wirkenden Gesimshorizontalen bestehen nur aus einem ein- 
fachen Gurtgesims und einer gebälkartigen Gliederung des 
Kranzgesimses, welche Gliederung durch einen mono- 
tonen Blätterfries decorirt ist. • Unter dem Hauptgesims 
finden sich aber an der ganzen Fagade, augenscheinlich nach 
dem Vorbild der Deutschrenaissance, Karyatiden - Masken 
angeordnet, über deren jonisirenden Pilastercapitälen sich 
das Gebälk herumkröpft. Gleichzeitig erscheinen diese 
Kröpfungen durch die Stylobate einer Sprossenballustrade 
motivirt, welche den Unterbau gegen das steile Dach und die 
Aufsatzgiebel trennt (Fig. 13.). Endlich sprechen auch die in 
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beiden Etagen übereinstimmend grossen Fenster den Cha- 
rakter der Fagade aus. Dieselben besitzen eine damals 
ungewöhnliche, schräg architravirte knappe Verkleidung, 
beschränken sich äusserlich sonst auf einen feinen Sturzsims 
und lassen nur im Erdgeschoss eine gegliedert ausladende 
Sohlbank erkennen. 

Am Mittelrisalit ist das rundbogige Hauptportal durch Der Mitteinsaiit. 
die Freitreppen- Anlage in die Höhe des zweiten Stockwerks 
gerückt. Ueber der Portalvolte bildet das Kranzgesims 
durch Umkröpfung einer jonisirenden Säulenstellung auf 
Postamenten eine energische Gebälkverdachung. Aehnlich 
dieser Anordnung hat das Fensterpaar zu beiden Seiten 
eine architectonisch bedeutsame Einfassung in Form einer 
antikisirenden Nische mit krönendem Giebel. Auch hier 
bildet das Kranzgesims zugleich die gebälkartige Gliederung 
über einer jonisirenden Pilasterstellung, die, übereinstimmend 
mit den Säulen, zu Va ihrer Länge cannelirt ist. Der Etagen- 
sims läuft am Risalit in der Gesimslinie der Stylobate hin- 
durch; ausserdem kommt unterhalb ein kantig profilirtes 
Sockelgesims in der Höhe der Portalschwelle vor. Zwischen 
Portal und den beiden Fenstern sind in die Mauerpfeiler 
kleine rundbogige JMischen mit antiken weiblichen Figuren 
eingefügt, einige Cartouchenbildungen an den Mauerflächen 
darüber und massig entfaltete naturalistische Arrangements . 
vollenden im Allgemeinen die Decoration. Doch zeigen 
gewisse Theile, wie die Einfassung der Bildernischen, die 
Portal Verkleidung, die Stylobate etc. eine plastische Aus- 
bildung als wechselvoll brillantirte Bossirung, die sich eines 
Theils gegen die glatt verblendete Langfagade, andren Theils 
gegen die derbe Rustika der monumentalen Freitreppen- 
Anlage abhebt. Mit dieser Anlage ist fiir das in der Ar- 
chitectur bis dahin vernachlässigte Erdgeschoss zugleich 
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ein bedeutsam wirkender Charakter verbunden. Die aus 
zwei Absätzen bestehende doppelseitige Freitreppe, welche 
unterhalb einen vestibülartigen Raum birgt, ist an der Vorder- 
seite durch zierliche Fenstersysteme, zu beiden Seiten eines 
rundbogigen Portals, geöffnet. Die Pfeiler, die zum Theil 
als Postamente von figürlichen Aufsätzen der Treppen- 
ballustrade functioniren, zeigen eine kräftige Gliederung durch 
eigenthümlich geformte Pilasterpaare (Fig. 14). Unterhalb 
dieser Pilaster läuft die wuchtige Gesimsplatte des Sockels; 
über einem dorisirenden Gebälk endlich schliesst die Anlage 
mit einer horizontalen Ballustradenbrüstung ab. 
Nebenportale. Uebereinstimmend mit diesem monumentalen Charakter 

ist die Ausbildung der beiden Nebenportale aufgefasst. Es 
hat deren Verkleidung eine spröde bossirte Behandlung er- 
halten, und zwar wechseln Steine mit facettirter und gekrö- 
nelter Bildfläche ab. Die verhältnissmässig breiten Portal- 
Oeffnungen besitzen einen stark gedrückten Bogenschluss. 
Dadurch ist auf die beigeordnete dorisirende Pilasterstellung 
eine kurze gedrungene Bildung übergegangen. Ueber der- 
selben setzt eine schwächere jonisirende Pilasterstellung auf, 
die zusammen mit einer gebälkartigen Gliederung das 
Rahmenwerk einer oblongen Inschrifttafel gestaltet und 
welche seitlich jene barocken, später unvermeidlichen ge- 
zackten Auswüchse zeigt. 
DieAufsatzgiebei. Die Aufsatzgiebel dagegen vervollkommnen den Ein- 

druck des Mittelrisalits und vergegenwärtigen zugleich, indem 
sie gegen den Unterbau sowohl durch das Scheinleben ihrer 
Architecturformen, als auch durch den üppigen Reichthum 
der Decoration contrastiren, eine charakteristische Richtung 
der deutschen Hochrenaissance. Einfach noch erscheinen 
die zweigetheilten kleinern Nebengiebel, welche an ihrem 
Haupttheil, zu beiden Seiten eines rundbogigen Fensters, 
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eine Hermen - Pilasterstellung unter einer horizontalen Ver- 
dachung zeigen. In den Zwickeln und den Obelisken- 
Aufsätzen stimmen sie indess mit den entsprechenden Bil- 
dungen des stattlicheren Mittelgiebels überein. Dieser 
Mittelgiebel ist dreigetheilt und durch zierliche freibehandelte 
Pilaster in den Etagirungen gegliedert. Am Untertheil lassen 
sich die Pilaster als Crystallformen von Hermenpilastern, die 
nach unten spitz verlaufen, ansehen, und die mit ihrer decora- 
tiven Flächenausbildung ihren Ursprung aus der Kunsttechnik 
herleiten*) (Fig. 15). Im Einklang mit einer beinahe hand- 
werksmässigen Auffassung stehen die gebälkartigen Glie- 
derungen, welche in anbetracht ihres rein decorativen Zweckes 
selbst die Kröpfung über den Pilastern vermeiden. An die- 
selbe Auffassung knüpfen auch die zahlreichen Aufsatzkörper 
der drei Giebel, indem diese spitzen Obelisken weder die 
constructiv erklärliche Anordnung über den Pilasteraxen 
festhalten, noch eine, den Giebeltheilen analoge Verschieden- 
heit der Form und Grösse zum Ausdruck bringen. Trotz 
alledem behält der Hauptgiebel durch die überaus heitere 
Wirkung seiner reich entfalteten Flachornamentik, welche die 
fensterfreien Mauerflächen mit ihren geometrisirenden Gebilden 
incrustirt und die im Charakter der Zeichnung den energisch 
geschnittenen Giebelzwickeln entspricht, seinRecht als bedeut- 
samster Schmuck des Bauwerks (Fig. 15 u. 16), obwohl er zu 
Gunsten dieser Eigenschaft seine architectonische Gleich- 
berechtigung mit dem Unterbau veräussert zu haben scheint. 



1) Es sind jene pilasterartigen Gebilde, welche der deutsche Holz- 
schnitzer und Handwerksmeister zu verwenden pflegte. An einem Möbelstück 
sind sie allerdings von prächtiger Wirkung, beweisen aber, in der Architectur 
angewendet, den Mangel eines hohem Stylgefühls: Das ist denn auch der 
Grundfehler der Deutsch renaissance. 
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EinflussLeydens. Das Rathhaus in Leydcn hatte zwar keineswegs der 

heimischen Bauweise Abbruch thun können, wie das im 
Jahre 1598 an derselben Strasse der Stadt entstandene 
Rhynlandhaus beweist, aber seine lebensvolle Erscheinung 
verfehlte damals nicht die Wirkung, indem sie dazu beitrug, 
den beinahe abgestorbenen Sinn für die Decorationsformen 
neu zu beleben. So kam es, dass man grade dort, wo vor 
Jahren nicht Unfähigkeit, sondern individuelles Bewusstsein 
jene möglichste Emancipation von der antiken Ausdrucks- 
weise zu erstreben begonnen hatte, sich dem Eindruck der 
ungewöhnlichen Bauschöpfung nicht zu entziehen vermochte, 
zumal da in Folge des spanischen Regierungswechsels 
(Philipp IL t 13. September 1598) und des immer kräftiger 
erblühenden exotischen Handels in vielen Ortschaften der 
Union Lebenslust und Schaffensfreude wieder erwachten, 
in einem Masse, wie sie bisher kaum jemals gekannt waren. 
Seit Beginn des 17. Jahrhunderts datiren jene unvorstellbar 
ergiebigen Verbindungen mit Ostasien, wo im Jahre 1600 etc. 
Handelsverträge z. B. mit Ceylon, den Molukken und Sunda- 
Inseln geschlossen wurden, und es kreuzten schon damals 
die holländischen Schiffe, indem sie die gewaltige spanische 
Seemacht zu überflügeln suchten, die Meere bis nach China 
und Japan. 

Das Schlachthaus ^^^ monumentaler Beleg von seltener Potenz hat sich 

in Haariem. aus dieser Periode der Niederländischen Union, die neben 
der Abwehr eines noch immer hartnäckigen Feindes Kraft 
genug gewann, durch positive Leistungen ihre zukünftige Welt- 
stellung zu begründen, dasRepresentationsgebäude der reichen 
Schlächtergilde Haarlems erhalten. An dieser Schlacht- 
waag (1600 bis 1603), wie früher das Rathhaus im Haag ein 
Zeugniss des jugendkräftigen Geistes der Zeit, offenbart sich 
wiederum jenes wunderbar klare Fagadenschema, zusammen 
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hier mit einer ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der Ar- 
chitectur, deren frappirende Eigenart die augenfällige Derb- 
heit der Hausteintheile, insbesondere der plastischen Glie- 
derungsformen beinahe vergessen lässt. Ebenso consequent 
aber wie die derbe primitive Gesimsgliederung zeigt sich 
an den Fagaden der Charakter einer originellen Ziegel- 
Haustein-Rustika durchgeführt. Dieselbe wird an den drei 
freiliegenden Seiten des langgestreckten Giebelgebäudes 
durch die Haustein - Behandlung der kurzen Plinthe vor- 
bereitet. Alsdann setzt sie sich in der Ausbildung nament- 
lich der Fagadenkanten, der Einfassungen der Portale und 
Fenster durch das Material des Hausteins unverkennbar fort, 
um sich endlich an den drei Aufsatzgiebeln der Langfagade 
mit dem überzeugendsten Ausdruck decorativer Erfindungs- 
kraft architectonisch zu verschmelzen (Fig. 17). 

Trotz der Erscheinung dieser Aufsatzgiebel lässt die Die Rustika, 
vorliegende Architectur, welche weder die antike Pfeiler- 
gliederung, noch ein mittelalterliches System an den Fagaden 
aufnimmt, ihre vielfachen Beziehungen zur heimischen Rich- 
tung erkennen, aus deren nüchterner Anschauung sie sich 
selbstständig erhoben hat. In der Behandlung der Archi- 
tecturformen ist sogar weit consequenter die Emancipation 
von der Antike beobachtet; zugleich ist hier in der Durch- 
führung dieser holländischen Rustika das Prinzip einer rhyt- 
mischen Gruppirung der Haustein- Einlassungen zu Gunsten 
neutraler Mauerflächen ersichtlich. Zunächst hat der Ar- 
chitect des Schlachthauses den eingeschossigen Unterbau 
durch zwei wuchtig ausladende Gesimsplatten gegliedert, 
von denen die eine, unter der Sohlbank der mittelgrossen 
Fenster, das Geschoss von dem, nach der Marktseite ge- 
öffneten Souterrain äusserlich scheidet, die obere merkwür- 
diger Weise an Architravsstelle einen zum Theil reich deco- 
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rirten Backsteinfries abgrenzt. Durch die letztere Platte geht 
dem eigentlichen Hauptgesims um so mehr die charak- 
teristische Wirkung verloren, als es sich in seiner primitiven 
Darstellung den übrigen Nebensimsen anschliesst. Dagegen 
erweist sich in Folge dieser abweichenden gebälkartigen 
Gliederung die Anordnung einer Ballustrade über der Lang- 
fagade vollkommen ersetzt, durch welche Anordnung sonst 
die ästhetische Vermittlung der drei Aufsatzgiebel mit dem 
Unterbau ermöglicht wäre. Die einfach derbe Beschaffen- 
heit dieser stark dominirenden Gesimsplatten bildet gleich- 
sam den Grundton des rustikalen Charakters der Fagaden. 
Der Etagengiebel. An den beiden abgetreppten steilen Etagengiebeln, wo 

dieser Charakter gegen den Unterbau plastisch gemilderter 
erscheint, laufen feine Gesimse in Form kantig profilirter 
Plättchen mannigfach durch, indem sie zugleich die Fenster- 
verdachungen zum Ausdruck bringen. Dasselbe Profil zeigen 
die übrigen Simschen der zahlreichen Giebelstufen, mit wel- 
chen letztern, anstatt der üblichen Zwickel, architectonische 
Bildungen verknüpft sind, wie sie bisher niemals vorgekommen 
sind (Fig. i8). Diese originellen Ansätze hängen, im Gegensatz 
zur mechanischen Füllung, mit der Giebelmasse in der That 
constructiv zusammen, verwischen gleichfalls die schroffen 
Verticallinien der Stufen und drücken nichtsdestoweniger 
in einer lebensvollen Weise die verticale Tendenz des Gie- 
bels aus. Die Etagengiebel schliessen über dem zierlichen 
Krönungstheil in einem Rundbogen, welcher ausnahmsweise 
die energisch geschnittene Form einer jonisirenden Sima 
besitzt. 

An den Fenstern, um deren Einfassung sich die ein- 
taie. gefügten Hausteine malerisch gruppiren, zeigt sich gleich- 

falls die charaktervolle Einfachheit des Profils mit dem 
Wechsel architectonischer Motive vereinigt. Ueberein- 
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stimmend tritt eine gewöhnliche Abfasung der Verkleidung 
und des dünnen Steinpfostens auf, wie letzterer noch an den 
Fenstern des Unterbaus conservirt ist, ferner die glatte, in 
der Mauerung enthaltene Sohle. Aber in der Behandlung 
des Sturzes, resp. der Verdachung unterscheiden sich an 
der schmalen Front des Etagengiebels die einzelnen Geschosse, 
einschliesslich des Souterrains. Hier lagert sich ein einfaches 
Plättchen über dem glatten Sturz. Am Hauptgeschoss des 
Unterbaus hat der analoge Theil die Form eines primitiven 
Gebälkchens, auf Consolen lastend, angenommen. Im zweiten 
Stockwerk identificirt sich die Verdachung mit dem Etagen- 
sims; und endlich tritt bei dem obersten Fensterpaar zur 
vorigen Erscheinung noch eine eigenartige Verkleidung des 
Sturzes, die lebhaft an Holzarchitectur erinnert (Fig. 19). 
Ein entsprechender Anklang lässt sich an den Consolformen 
des Frieses der Langfagade und über der Einfassung des 
Hauptportals mit Leichtigkeit wahrnehmen. Interesse 
erweckt dieses halbkreisförmig schliessende Hauptportal, 
welches von der untern Gesimsplatte der Fagade durch- 
schnitten wird, dadurch, dass es mit dem balkenartigen Ge- 
rüst seiner ausgedehnten Haustein-Verkleidung die rustikale 
Ausbildung des Palastportals der Italienischen Renaissance^) 
in einer originellen und schlichten Weise wiedergiebt. Im 
Gegensatz zu dieser Einfassung schliesst sich das Portal 
der Nebenaxe des Gebäudes, indem es eine primitive 
Antenstellung mit gemauerter Volte verbindet, dem mass- 
vollen System der Langfagade an, deren Haupteffecte deshalb 
lediglich von den erwähnten Aufsatzgiebeln ausgehen. 



^) Ein Vergleich z. B. mit dem Portal des Palazzo Pandolfiai in Flo- 
renz illustrirt dies, (Siehe die Titel-Illustration). 

Galland, Renaissance in Holland. 5 
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DieAüfeatzgiebei. Wie diese Aufsatzgiebel durch den, reich mit Consolen 

und weinlaubbekränzten Köpfen von Stieren und Widdern^ 
belebten Backsteinfries glücklich an den Unterbau geknüpft 
sind, ist bereits oben ausgeführt worden. Die gemischte 
Verblendung setzt sich noch über den Fries hinaus an dem 
Untertheil der drei Giebel fort, wo ein einzelnes Fenster 
zwischen einfacher resp. gekuppelter dorisirender Pilaster- 
stellung angeordnet erscheint (Fig. 17). Im Uebrigen herrscht 
der Haustein als Material der, in eine Fülle von architec- 
tonisch - decorativen Bildungen, aufgelösten Giebeltheile. 
Deutliche Anklänge an die antike Gebälkgliederung sind 
vorhanden, aber bis auf das gemeinschaftliche Prinzip, ver- 
halten sich die Horizontalgliederungen der Aufsatzgiebel 
mit ihren derben Simsen erstaunlich originell. Ein ähnliches 
Verhältniss macht sich an den bewegten Giebelzwickeln, 
den Krönungstheilen und den augenscheinlich mit besonderer 
Vorliebe behandelten Aüfsatzkörpern bemerkbar. Hier weist 
zwar eine überaus keck entfaltete Ornamentik auf jene ver- 
breiteten Gebilde der Kunsttechnik hin, wie sie damals in 
allen Ländern auf die architectonischen Details übertragen 
zu werden pflegten. Indess hat niemals der Urheber einer 
Schöpfung Individualität und künstlerischen Zweck mit so 
geringen Mitteln voUkommner in Einklang setzen können. 
Es scheint in der That, als ob hier jede Bewegung, die der 
Meissel des Bildhauers auf der Fläche des Hausteinmaterials 
genommen, bedeutungsvoll und raffinirt auf den plastischen 
Effect vorherberechnet wäre. Und es unterscheidet sich diese 
virtuose Ornamentik von jener behaglich ausgedehnten In- 
crustation italienischer und deutscher Renaissance und dem 
ephemeren Charakter der landläufigen Cartouchenbildungen 
durch die conzentrirte Macht des Effectes, gleichsam durch 
das künstlerische Aggregat. Wenn möglicherweise der 



Schlachthauses. 
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Mangel an auslaufenden und scharf gezackten Formtheilen 
auf eine, dem Bauwerke zu Grunde liegende Modellirung in 
Holz, dessen Structur sich geltend zu machen wusste, zurück- 
zufuhren ist, so entspricht diese Eigenschaft der Decorations- 
formen sicherlich zugleich dem Charakter der seltenen 
Schöpfung. 

An dem Schlachtgebäude in Haarlem finden wir also Bedeutung des 
eine heimisch zu nennende Bauweise, die gemischte Ziegel- 
Haustein-Manier, mit der Ausbildung der Zierformen, ferner 
die dem Boden gewissermassen entsprossene Form des Gie- 
belgebäudes in seiner verticalen Tendenz mit der modernen 
Horizontalgliederung vereinigt. Im Einklang mit dem System 
der Fagaden verschafft die Behandlung der gesammten 
Architecturformen dieser Schöpfung, in einer Zeit, da die 
Renaissance in andern Ländern bereits zu entarten beginnt, 
eine Stellung, welche unleugbar den Gipfel geistiger Potenz 
unter den Erscheinungen der modernen Profanarchitectur 
representirt. Als Giebelgebäude betrachtet, erreicht es 
ästhetisch eine dem mittelalterlichen Charakter entgegen- 
gesetzte Wirkung. Es entspricht — und das bewahrheitet 
hier die Kraft eines unbekannten Genius'^) — trotz einer 
ungeeigneten Constructionsform, trotz einer mehr als be- 
scheidenen räumlichen Entfaltung, wenn man es mit den 
italienischen Baucolossen vergleicht, in der That jedes Form- 



^) Man wird fragen: Wo ist dieser Genius geworden? Was hat er 
noch geschaffen, oder was darf als sein Einfluss gelten? — Der, für das 
Schaffen des Baukünstlers, nur selten splendide Boden Hollands hat jenen 
erzeugt, gereift — das steht sicher. Für die Beantwortung der zweiten Frage 
findet sich vielleicht ein Schlüssel in der ungefähr zeitentsprechenden Archi- 
tectur Bremens, Lübecks und Danzigs, die sich scheinbar aus Bro- 
samen des Haarlemer Schlachthauses und einer Barbarisirung italienischer 
Renaissance zusammensetzt. 

5* 



— ^2 — 

Partikel dieses Werkes der modernen Anschauung. Und 
innerhalb des engem Gesichtspunktes als Giebelgebäude 
besteht namentlich seine architectonische Bedeutung, indem 
der Renaissancegiebel hier eine, von allen Conflicten 
der Tendenzen, losgelöste Erscheinung, eine typische Gestalt 
fiir den modernen Profangiebel gewonnen hat. — 

Wir haben uns in der Einleitung darüber verbreitet, wie 
der niederländische — und in's Besondere der holländische — 
Geist von der Natur recht eigentlich herangebildet wurde, 
dass er die moderne Idee in der Kunst erwecke und repre- 
sentire. Es hatte zunächst die altflandrische Malerschule 
das profane Gebiet des Realismus' zu regeneriren begonnen, 
und ebenso hatte die Architectur im heutigen Belgien am 
ehesten ihre Schöpfungskraft in den, weltlichen Zwecken 
dienenden Gebäuden bewährt. Aber beide hatten, diese 
von dem Formengeist der Gothik, jene von dem Wesen der 
Symbolik durchdrungen, den innersten Kern ihrer Aufgabe 
den nördlichen Provinzen, welchen in der mittelalterlichen 
Tradition keine geistige Fessel auferlegt war, auf späterhin 
überlassen müssen. Was endlich die holländische Maler- 
schule im Laufe des 17. Jahrhunderts zur vollkommenen 
Lösung führte, eine analoge Leistung ist von der Archi- 
tectur bereits an der Schwelle des Jahrhunderts, im Schlacht- 
gebäude zu Haarlem, gezeitigt worden. 




DIE GOLDWAAG IN GRONINGEN. 
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IV. 



DIE BAROCKSTYLARTEN. 



A. Die Provinz Holland. 

So phänomenal sich auch die Erscheinung der Schlacht- ^>« folgen des 
waag in Haarlem im Vergleich zu den übrigen hollän- 



dischen Werken jener Zeit erhob, es erwies sich dennoch 
das heimische Formengefühl, wie es hier zu vollendetem 
Ausdruck gekommen war, von keiner Dauer. Dies zeigte 
sich als eine Folge des überaus raschen materiellen 
Aufschwungs im Innern, welchem besonders seit 1610 
weder das einfache rusticale Fagadensystem , noch jene an- 
spruchslose Eigenart der architectonischen Gliederung zu 
entsprechen schien. Dagegen gewann allmälig die glänzendere 
Gestaltungsweise Belgiens und Frankreichs Anerkennung. 
Man entschloss sich in vielen Fällen zu einer lisenenartigen 
Ausbildung der Fagade, welche der in Friesland modificirten 
Blendarkaden- resp. Mauerblenden-Architectur ähnelte, aber 
zu einer noch reicheren Abwechslung und einem plastisch be- 
wegteren Gesammtbilde führte. Im Allgemeinen aber eignete 
man sich, und zwar nicht ohne technisches Geschick, mehr 
die schwülstigen Detailformen der Barocke, wie sie sich in 
den genannten Ländern entwickelt hatten, an. So erhielt 
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Naturalismus. 



Amsterdam. 



Die Portal- 
schöpfiing und 
das Kunsthand- 
werk. 



oft die in der heimischen Manier einfach durchgeführte 
Ziegel -Hausteinfagade eine Behandlung der Zwickeltheile, 
Aufsatzkörper und Cartouchenbildungen im fertigsten Barocco, 
womit in's Besondere für die Erscheinung des Giebels, anstatt 
seines bisher lebenskräftigen Organismus', innerhalb eines 
verhältnissmässig kurzen Zeitraums, ein schwerfälliges, bei- 
nahe überaltertes Aussehen verknüpft war. Gleichzeitig Hess 
der, aus optimistischer Lebensanschauung, fliessende Natura- 
lismus der Dekorationsformen an zahlreichen Schöpfungen 
bereits alle Symptome der Entartung erkennen. 

Als Vorort dieser Moderichtung leistete Amsterdam 
scheinbar Ausserordentliches. Der ehrwürdigen Handels- 
stadt, deren Einwirkung sich die provinzielle Architectur 
bis dahin zu entziehen gewusst hatte, gelang es damit eine 
hervorragende Stellung auch auf diesem Gebiete zu be- 
gründen. Schon am Schlüsse des i6. Jahrhunderts war hier 
eine, vor allem aus Belgien importirte, barocke Architectur 
mit allen Consequenzen aufgetreten; wie z. B. zwei aufwand- 
reiche Gefängniss -Portale aus den Jahren 1595 und 1596 
Säulen- resp. Pilasterstellungen mit unglaublich schwerfalligen 
Volutenbildungen und sculptureller Ueberladung verbanden. ^) 

Aber grade an diesen Portalschöpfungen, welche für 
das öffentliche Kunstleben . eine wesentliche Rolle zu spielen 
begannen, sollte sich in der Folgezeit, mit Beginn des 
zweiten Dezenniums des 17. Jahrhunderts, ein merklicher 
Umschwung zu einer ästhetisch bessern Gestaltung wahr- 
nehmen lassen. Dieser Umschwung, in Mitten jener meist 
unerquicklichen Leistungsfähigkeit der Architectur, ging 
augenscheinlich von dem Kunsthandwerk aus, welches seine 
Anregungen aus Italien empfing und damals bereits das 



') Petrus Schenk etc. 



— 75 — 

Streben nach idealer Selbstständigkeit und Popularität in 
sich vereinigte. 

Einen Beleg hierfür bildet das in classischen Formen AiteFrauenhau»- 

Portal in Hoom. 

componirte Haustein - Portal am Alten - Frauenhaus zu 
Hoorn (1610), welches in ornamentaler Beziehung allerdings 
den naturalistischen Hang der Architecturperiode nicht ver- 
leugnet. Zu beiden Seiten der halbkreisförmig geschlossenen 
Oeffnung des Portals zeigt letzteres eine wohlgeformte 
Halbsäulenstellung jonischer Ordnung auf Stylobaten, deren 
Vorderflächen in Cartouchen, als Umrahmung antiker weib- 
licher Masken, aufgelöst erscheinen. Darüber lastet ein 
Gebälk mit geschweifter, aufgeschnittener Giebelverdachung, 
welches inmitten auch durch den energischen Schlussstein 
der Archivolte unterstützt wird. Die durch Perlenschnüre 
belebte Archivolte erhebt sich über derben, unschönen 
Kämpferkapitälen einer Antenstellung, deren Vorderflächen 
einfach vertiefte Füllungen zeigen. Die Cannelirungen der 
Halbsäulen sind an den Untertheilen durch runde Stäbchen 
verstellt. Die Capitäle der Säulen (Fig. 20) besitzen einen 
kräftigen Astragal, verzierten Hals und völligen Eierstab; 
an den Basen macht sich die achteckige Form der Plinthe 
geltend. Die Völligkeit der Profilirung, besonders an der 
Verdachung und dem Gesims der Postamente, erscheint 
hier überhaupt charakteristisch. Der reich vertheilte 
plastische Schmuck schliesst sogar die Sima der Ver- 
dachung ein, die ein, in der holländischen Architectur 
äusserst selten vorkommendes, laufendes Ornament mit an- 
tikisirender Bildung zeigt. Dagegen sprechen die scharf- 
geschnittenen Cartouchen am Gebälkfries ihren Zusammen- 
hang mit der flach gehämmerten Eisenschmiedeornamentik 
frappant aus. Zugleich versteigt sich der Naturalismus hier 
bis zur Wiedergabe der Nägel, an den Säulen selbst zur 
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Nachahmung von eisenähnlichen Befestigungsklammern und 
zu allerlei seitlichen Schnörkel - Auswüchsen. Dement- 
sprechend wirkt die Auffassung zweier sculpturellen Dar- 
stellungen von alten Frauen, die über der Giebelverdachung 
angeordnet sitzen. Während an den Portalzwickeln in den 
nackten derben Engelsfiguren, mit Todtenkopf und Stunden- 
glas in den Händen, wenigstens eine idealistische Auffassung 
angestrebt worden ist. 
Einfluss auf die Auch die heimische Richtung, welche in dem nördlichen 

Theile der Provinz noch immer zu ansehnlichen Aufträgen 
gelangt, vermag sich in ihren Portalschöpfungen diesem 
classicistischen Streben nicht zu entziehen. Den Compromiss 
mit den antikisirenden Architecturformen bewerkstelligt sie 
sogar nicht ohne formelles Geschick, und die Schöpfung 
besitzt ausserdem den Vorzug, nichts von dem Gifte der 
naturalistischen Dekoration in sich aufgenommen zu haben. 
Damit ist gewissermassen rückläufig eine Erscheinung ent- 
standen, die jener frühern Compromiss - Architectur der 
Käsehalle in Alkmaar, bis auf unwesentliche ornamentale 
Gebilde, ähnlich erscheint. 
Ziegel-Haustein- ^^ Hoorn hat sich ein zweites Portal,^) und zwar in 

Portal in Hoorn. ^j^j. Ziegel -Haustein -Manier der heimischen Richtung, aus 

dieser Periode erhalten. Die gemauerte Einfassung mit 
halbkreisförmiger Volte ist durch technisch wohl bearbeitete 
Hausteine mannigfach unterbrochen, welche an der Vorder- 
seite abwechselnd eine Behandlung ä la masque oder 
ä facettes, seltener eine glatte Fläche, zeigen. Dem in 
Kämpferhöhe eingefügten Stein ist zugleich ein seitliches 



^) Von dem Wappen über der Portalöffnung lässt sich wohl auf den 
Stifter schliessen. Dasselbe zeigt in der Hauptsache zwei kreuzweise gelegte 
Schiffsanker, in deren 3 untern Winkeln der Buchstabe P erscheint. 
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Gesimschen beigegeben worden (Fig. 21). Zu beiden Seiten 
der Oeffnung sind jonische Pilaster auf Stylobaten angeordnet, 
welche gleichfalls durch Bossen in einfach brillantirter Be- 
handlung unterbrochen, und deren Cannelirungen am untern 
Drittel durch Rundstäbchen verstellt sind. Das charakte- 
ristisch schlichte Capital (Fig. 22) mit starkem Astragal und 
hohem ornirten Hals lässt dem Anschein nach ein zu 
Grunde gelegtes Formengesetz erkennen. Fig. 23 a stellt 
das Profil der Basis dar, b giebt das Sockelprofil und c ge- 
hört zum Gesims des, über dem maskirten Schlussstein, 
eingemauerten Hausteingebälks, welches sich schwach um 
die Pilaster kröpft und dessen hoher Fries nur an den 
beiden Kropfflächen durch Löwenmasken verziert ist. Ueber 
dem Portalgebälk setzt noch ein gemauerter schlanker 
Spitzgiebel auf, dessen architectonische Ausbildung sich 
den concav und convex geschweiften Seitenlinien anschliesst. 
Der krönende Theil endlich hat eine oblonge Form mit 
Bogenschluss und einer Muschelfüllung, welche letztere, mit 
einzelnen kleinen Volutenformen und den Cartouchen der 
Stylobate, die unverkennbare Ornamentik der Periode 
ausmacht. ^) 

Im Grossen und Ganzen lassen die Leistungen dieser Die Giebeifafade 
Richtung, welche sich des rustikalen Charakters ihrer ^^^«ser Richtung. 
Architectur auch damals nicht schämt, einen frischen Ge- 
staltungszug nicht vermissen, obwohl an der Giebelfagade 
die barocken Zwickelbildungen und die massiven Kugel- 
aufsätze mit Eisenspitzen ohne ästhetische Vermittlung 
zahlreich aufgenommen werden. Die Gliederung der Fagade 
beschränkt sich nach wie vor auf das malerische Princip, 



^) Ein Scherz wurde damals und später häufig getrieben, indem man 
Ornamente componirte, welche mit geringer Fantasie menschliche Gesichtszüge 
erkennen Hessen. 



Das Rathbaus in 
Hoorn. 
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einen Backsteinfries durch Gesims und Architravleisten 
herauszuheben^ zugleich werden jetzt die oblongen Einlass- 
steine des Frieses reicher und sorgfältiger als bisher ge- 
meisselt. Dasselbe bezieht sich auch auf die übrigen 
Hausteintheile, welche, wie am Schlachthause in Haarlem, 
plastisch wenig heraustretend, sich theils um die Fenster 
gruppiren, theils die Kanten der Fagade und der Giebel- 
treppung einsäumen. Abweichend gestaltet sich ferner die 
Spitze des Giebels, welche durch eine realistische Figur 
lebhaft betont wird. Vor allem aber giebt man jetzt mit 
Vorliebe dem Fenster eine kleinere, fast gedrückte Form mit 
oft gothisirendem Profil und zartem steinernen Fensterkreuz, 
wodurch mitunter an der Fagade, anklingend an das deutsche 
Bürgerhaus dieser Zeit, ein gemüthvoller, heimelnder 
Charakter erzielt wird. 

Dass man diese Wirkung nicht allein beim Wohn- 
gebäude, sondern auch an dem öffentlichen Profanbau er- 
strebt, beweist das Stadthaus in Hoorn (1613). Es ist dies 
ein zweigeschossiges, an einer stumpfen Ecke aufgeführtes 
Bauwerk mit zwei übereinstimmend behandelten Treppen- 
giebeln, zwischen welchen sich, über der Ecke und Portalaxe, 
ausserdem ein reiches Schmuckgiebelchen (Fig. 24) befindet. 
An dem Unterbau ist die Horizontalgliederung gebälkartig und 
zwar in der angegebenen Weise durchgeführt, während an 
den abgetreppten Giebeln primitiv gehaltene Simse, un- 
bekümmert um die Treppenzahl, den Etagirungen ent- 
sprechen. Unter den Fenstersohlen des Erdgeschosses 
läuft ferner ein derbes rundliches Sockelgesims. Hier, am 
Erdgeschoss, sind die Fenster verhältnissmässig stattlich, 
während darüber sowohl Geschosse, als auch Fenster das 
erwähnte gedrückte Aussehen haben, wie es in der That 
wenig dem städtischen Representationsgebäude entspricht. 
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Die Fenster verbinden durchweg eine gothisirende Gliederung 
mit scheitrechtem Sturz, der, wie das Gewände und die 
Fagadenkanten, durch Hausteine eingesäumt ist ; doch kommt 
nur an den radial gelegten Bossen des Sturzes eine brillan- 
tirte oder mit einfachem Schlag versehene Behandlung vor. 
Dagegen sind die Bildflächen der Einlagsteine der Fries- 
flächen durch Masken, Köpfe und wappenähnliche Gebilde 
ornirt. Das oberste Fenster der beiden Giebel zeigt aus- 
nahmsweise einen kräftigen Entlastungsbogen als Rahmen 
eines flachen Muschelornaments. 

Die Füllungen der energischen Giebeltreppung bilden 
überwiegend kurze Volutenzwickel, die hier noch eine, aus 
dem Kreise entwickelte, bessere Form besitzen, in deren 
verschiedenartiger Anordnung sich aber eine gewisse 
Willkür bekundet. Im Uebrigen sind die Füllungen durch 
dekorirte Kugelkörper mit Spitzen und zierliche Obelisken 
auf reichen Untersätzen, wie diese Bildungen damals in 
allen Provinzen auftreten, ersetzt. Ueber dem geschweiften 
Frontispiz der Giebelkrönung bilden die Figuren ehrwürdiger 
Männer auf niedrigen Postamenten den Abschluss. An dem 
nicht ohne Aufwand in Haustein gestalteten Portal macht 
sich insofern eine Abweichung gegen früher bemerkbar, 
als hier keine Pilasterstellung zu der Antenstellung hinzu- 
tritt, und diese Anten mit den Obertheilen der Portalver- 
kleidung und der antiken Giebelverdachung zusammenhängen. 
Auch besitzen die mit dorisirenden Capitälen versehenen 
Anten keine Quaderung; wogegen die halbkreisförmige 
Volte durch brillantirte Bossen belebt ist. An dem ge- 
schmückten Friese macht sich auch hier der naturalistische 
Zeitgeschmack geltend, und als Füllung des Giebelfeldes 
darüber erscheint die Darstellung eines Adlers mit aus- 
gespannten Flügeln jedenfalls bemerkenswerth. 
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Enkhuysen. Im Gegensatz zu dieser Architectur in Hoorn findet 

sich in dem nordöstlich davon gelegenen Enkhuysen ein 
Fagadensystem vertreten, welches offenbar unter dem Ein- 
fluss der Amsterdamer Bauweise geschaffen ist. Danach 
sind gewöhnlich die Etagen des Giebels in Form von 
Blendarkaden aufgelöst, innerhalb welcher die hohen Fenster 
mit glatter Verkleidung erscheinen, und die Pfeiler als 
dorisirende Doppelpilaster ausgebildet. An dem Unterbau 
zeigt sich alsdann eine bedeutungslose Auffassung, indem 
die spärlichen Fenster entweder innerhalb ungegliederter 
Mauerblenden oder einfach in die Mauerung eingefügt sind. 
Die letztere Anordnung besonders ist mit nüchternster 
Wirkung verknüpft, weil die Fagade trotz der Derbheit 
ihrer Formen eine malerische Belebung durch Haustein im 
Sinne der rustikalen Manier verschmäht. Am Unterbau 
treten gewöhnlich nur die Entlastungsbögen durch Einlag- 
steine ästhetisch ungerechtfertigt hervor. 

Portalschöpfung. Um SO feinsinniger wird dagegen auch hier die Portal- 

anlage beinahe als Werk für sich behandelt; und es giebt 
oft dieser Umstand Zeugniss, wie liebevoll sich die hoch- 
entwickelte Kunsttechnik der Zeit in solche Aufgabe der 
Architectur zu vertiefen versteht. 

Farbige Reliefs. Gleichzeitig Scheint es damals modern zu werden und 

der Sinnesart zu entsprechen, Malereien, welche äusserst 
bewegte Scenen aus dem bürgerlichen oder kriegerischen 
Leben der Zeit darstellen, in feinem Relief und innerhalb 
einer cartouchenartigen Umrahmung, meist über dem Portal, 
anzuordnen, wo man früher etwa einer Allegorie mit antiker 
Nische Platz gewiesen hätte. 

Armenhaus in ^^^ Armenhaus in Enkhuysen (1615) illustrirt das an- 

Enkhuysen. geführte Fagadcnsystcm, indem sein Etagengiebel mit 

durchlaufenden Gesimsen die Ausbildung in Blendarkaden 
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mit Doppelpilasterstellungen verbindet. Der zweigeschossige 
Unterbau dagegen besitzt am Erdgeschoss, welches sich 
ohne Gesimsgliederung in schroffer Weise der Hauptetage 
anschliesst, die einfache Fensteranordnung und an dem 
Hauptgeschoss zwei stattliche Mauerblenden, entsprechend 
der Fensterzahl. Die Formen selbst ermangeln durchweg 
einer Gliederung, und die architectonische Schroffheit der 
Fagadentheile wird durch die spärliche Behandlung der 
Ziegelmauerung mit Haustein besonders augenfällig. Im 
Einklang damit stehen die wuchtigen, schwülstig gestalteten 
Giebelzwickel, deren Voluten bereits die barock gequetschte 
Bildung veranschaulichen (Fig. 25). Daneben kommen als Auf- 
sätze die üblichen schweren Kugelformen mit Eisenspitzen 
zur Geltung, welche allerdings zierlich dekorirt erscheinen. 
Ueberhaupt ist im Gegensatz zur architectonischen Gliederung 
auf die Ausbildung der Flachdekoration eine bemerkens- 
werthe Feinheit der Zeichnung verwendet. Solches bezieht 
sich auf die maskirten Schlusssteine der Blendarkaden, auf 
die geschmückten Theile der Hauptfriesfläche, ferner auf 
die ornamentalen Füllungen über dem Fenstersturz, welche 
dem Anschein nach friesischen Ursprungs sind, und endlich 
auf das Rahmenwerk einer ausgedehnten Reliefmalerei in 
Mitten der Fagade. Eine wirkliche Gediegenheit der Kunst- 
form lässt sich indess nur an dem Portal wahrnehmen, ab- 
gesehen von den unvermeidlichen, prosaischen Darstellungen 
eines männlichen und weiblichen Proletariers. Als Grund- 
plan der in Haustein gemeisselten Schöpfung ist die anti- 
kisirende Verkleidung in Gestalt einer Antenstellung auf 
Stylobaten, einer Archivolte, Gebälkgliederung und auf- 
geschnittenen Giebelverdachung angenommen. In diesem 
architectonischen Rahmen entfaltet die Dekoration ein 
überaus anmuthiges Formenspiel, wie z. B. am Portalfries 
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Südholland. 
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Delft 



prächtige Widderköpfe mit Festons verflochten sind und 
zu beiden Seiten der Verkleidung idealisirte Kinderfiguren 
in luftiges Arabeskenwerk feinsinnig verlaufen. — 

Trotz des architectonischen Verfalls, welchem, die 
Giebelfagade sichtlich anheimfiel, sprach sich in den nörd- 
lichen Gegenden an der Ausstattung derselben der naiv 
anmuthende holländische Volksgeist noch Dezennien lang 
unverkennbar aus. In Südholland dagegen, wo die hei- 
misch rusticale Bauweise um diese Zeit verdrängt zu sein 
schien, trat in Folge energischer Anlehnung besonders an 
die französische Architectur bereits um die Mitte des zweiten 
Dezenniums ein äusserster Mangel individueller Gestaltung, 
dem zunächst der öffentliche Profanbau erlag, zu Tage. 
Während in der früher zu wiederholten Malen stattgefundenen 
Verbindung mit den offenbar geistesverwandteren deutschen 
Elementen sich zugleich das heimische Gefühl selbstständig 
bewährte, vermochte sich dies mit der französischen Archi- 
tecturauffassung nicht recht zu verschmelzen; wohl aber 
liess es sich, der verlockenden äussern Form wegen, opfern. 

So giebt die architectonisch allein in Betracht kommende 
Hauptfagade des freiliegenden Stadthauses in Delft (1618) 
eigentlich nur eine Vergegenwärtigung des zeitentsprechen- 
den französischen Monumentalstyls, der damals wiederum 
in seiner classicistischen Entfaltung von dem italienischen 
Palastbau ausgegangen ist. Der zweigeschossige, in Hau- 
stein verblendete Bau ist an dieser Fagade im Erdgeschoss 
durch gequaderte Pilaster dorisirend behandelt, im Haupt- 
geschoss durch römisch-jonische Pilaster gegliedert. Diese 
Gliederung gestaltet sich an dem Mittelrisalit doppelt, 
welcher letztere auch durch einen vorspringenden Balkon, 
auf toscanjschen Säulen lastend, über dem Portal hervor- 
gehoben ist. Die Pilaster des Hauptgeschosses sind des 
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äussern Pompes wegen bis an die Dachlinie hinaufgeführt^ 
und ihr Gebälk ist aus ästhetischer Rücksicht zwischen 
den Verkröpfungen in eine Sprossenballustrade aufgelöst: 
ein Motiv, welchem man auch später begegnet (Fig. 26). Der 
zierliche Aufsatzgiebel als Krönung des Mittelrisalits setzt 
endlich die antiken Ordnungen durch korinthisirende Pi- 
lasterstellungen fort, welche eine Nischen-Dreizahl gliedern. 
Dekorativ dokumentirt sich der Baustyl durch die barocken, 
glänzenden Anordnungen von Muscheln und Tücherfestons 
über den Fenstern des Hauptgeschosses. 

In Amsterdam zeigt dagegen die Giebelfagade der Handelsschule i» 
Handelsschule an der Keizersgracht eine lisenenartige ^^»terdain. 
Ausbildung der Etagen, wie sie mehr der französischen 
Frührenaissance entspricht. Der stattliche Bau setzt mit 
einer feinen Quaderung in Haustein an, geht alsdann in eine 
derbe Ziegelmauerung mit Sandsteintheilen über, die das 
wechselvolle und plastisch bewegte System der Blendarkaden 
in den Etagen gestaltet. Besonders am Giebel ist der 
architectonische Connex in gradezu mustergiltiger Weise 
durchgeführt (Fig. 27). Aber neben der hier charakteristisch 
plastischen Wirkung der Massen macht sich der Mangel 
eines rhytmischen Prinzips und der Detailbehandlung fühlbar. 
Aehnlich dem erwähnten Motiv vom Stadthaus zu Delft 
lösen sich die mit dem Hauptgesims verknüpften Mauertheile 
zwischen dem Aufsatzgiebel und den Eckpfeilern in Ballu- 
stradenstücke auf. In den Formen ist im Allgemeinen eine 
einfache und strenge Reproduction der antiken Ausdrucks- 
weise angestrebt, eine Bestrebung, welche durch den Cha- 
rakter der spärlichen Decoration offenbar unterstützt werden 
soll, und die gleichzeitig, in jenen barock -antiken Büsten 
vor den Erdgeschosspfeilern, die bekannte Eigenart dieses 
französischen Baustyls wiederspiegelt. In gleicher Weise 
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versucht an dem rundbogigen Portal die Hausteinverkleidung 
sich mit schlichter Quaderung und Gesimsverdachung der 
antiken Auffassung zu nähern. 

In einer entsprechenden Eigenthümlichkeit des Styls, 
nur sculpturell verschwenderischer durch antike Köpfe, 
Büsten und Medaillons an den Fenstersimsen etc. ausge- 
stattet, presentirt sich das Hafenthor in Dordrecht, 
welchem auch die spätere Zeit des Rococos ihren Stempel 
aufgedrückt hat. Aber für diese nur vereinzelt vorkommende 
launenhafte Art der Gestaltung, welche zugleich allerdings 
volle Weltlust athmet, hat es in Holland an Sinn gefehlt. 

Dafür durchdringt, seit 1630 ungefähr, ein um so 
ernsterer Zug die Architectur der Provinz. Man greift nun 
keineswegs zur eigenen classischen Frührenaissance zurück, 
um auf diesem heimischen Boden neue Gesichtspunkte zu 
gewinnen, neues Leben zu erwecken-, verliert sich vielmehr 
in eine geistlose Verknöcherung eines Fagadenschemas, 
das man von der Quelle bezieht und zunächst mit schonungs- 
loser Consequenz an der Giebelfagade durchführt. So 
müssen sich die Giebelzwickel zu gestelzten faden Voluten- 
bildungen und die bisherigen Kugelaufsätze zu jenen kerzen- 
flammenähnlichen Formen verstehen, welche dem Anschein 
nach den Geschmack der folgenden Dezennien beherrschen. 
Pilastergliederungen werden, wie bei dem vorspringenden 
Anbau des Stadthauses in Haarlem (1633), in sämmt- 
lichen Geschossen durchgeführt, und zwar geht man in 
dieser etagenweisen Anordnung naturgemäss von der 
dorischen zur jonischen und korinthischen Ordnung über. 
Im Gegensatz zur früheren Gewohnheit schliessen die 
Fenstersohlen nicht mehr an die Gurtgesimse, sondern 
man gestaltet das System der Fenster nach dem Vorbild 
der antiken Bildernische, indem man dem Stylobat ein Recht 
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in allen Etagen verschafft und so gleichfalls die Pilaster- 
stellungen auf Stylobaten anordnet. An der Giebelfagade 
in Haarlem entspricht den Stylobaten jeder Etage ein durch- 
laufendes zweites Gesims. Ferner sind hier die Fenster des 
Hauptgeschosses durch abwechselnd geschweifte und drei- 
eckige Giebelverdachungen bekrönt, während sich das Erd- 
geschoss in Form rundbogiger Arkaden öffnet, deren Drei- 
zahl auch am Giebel in der Ausbildung von Nischen fest- 
gehalten erscheint. 

Dieses antikisirende Fagadenschema wird später auch Ausgang, 
an dem giebellosen Horizontalbau festgehalten, als man die 
ungeheuerlichen französischen Dachformen auf denselben zu 
übertragen beginnt. Natürlich wird der Architectur der 
Zeit durch das in ähnlicher Richtung aufgehende Kunst- 
handwerk, welches allerdings die Formen Italienischer Re- 
naissance mit einem unvergleichlich edleren Sinn beherrscht, 
Vorschub geleistet. So bleibt ihre Leistung von jenem 
dilettantenhaften Classicismus durchdrungen, gegen welchen 
die hervorragenden Vertreter der holländischen Malerschule, 
voran der erste Künstlergenius, so oft die Lanze kehren.^) 



^) Das, auch für nicht holländische Gesichtspunkte, colossale ehemalige 
Rathhaus in Amsterdam (1649), welches einem Schriftsteller wie Fer- 
gusson die allein nennenswerthe Leistung der modernen Architectur Hollands 
scheint, Hess sich, ohne Beeinträchtigung der baugeschichtlichen Haupt- 
•entwicklung, fortlassen. 
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B. Gelderland und Over-Yssel. 

Die beiden Provinzen*, welche das südöstliche Küsten- 
gebiet des Zuider Sees bilden, haben aus dem 16. Jahr- 
hundert nur ungenügende Aeusserungen der Architectur 
hinterlassen. Die Lage des Landes, welches geeignete Häfen 
nicht besitzt, erzeugte hier, im Gegensatz zu dem Westen, 
eine nur geringe Beweglichkeit des Verkehrs, und dem 
Anschein nach haben nur die wenigen grössern Städte an 
der Yssel an dem materiellen Aufschwung im 16. Jahr- 
hundert theilgenommen ; während in den kleinern Ortschaften 
allerdings eine bescheidene durchschnittliche Bemittlung für 
die solide Betriebsamkeit der Einwohner Garantie leistete. 
Die Verbindung einerseits mit Brabant im Süden, andrer 
seits mit Hannover im Osten Hess sich deutlich genug schon 
bei dem Kirchenbau des Mittelalters erkennen.^) Dieselbe 
war auch in der Neuzeit nicht selten zum Ausdruck gelangt. ^) 
Politisch zeichnete sich Gelderland durch particularistische 
Bestrebungen aus, fügte sich demgemäss den Wünschen 
Karls V., welche eine Union bezweckten, am allerwenigsten 
und trat erst 1538 unter die Herrschaft des Kaisers. Um 
so eifriger bekannte es sich dagegen später zur Republik 
und knüpfte damit seine geistigen Interessen mannigfaltiger 
an die übrigen Provinzen. Seitdem trat auch in seiner 
Profanarchitectur das holländische Element charakteristischer 
in die Erscheinung. 

Jener classicistische Zug der ersten Decennien des 17. Jahr- 
hunderts durchdrang auch die Architectur dieses Bodens, 
aber er zeigte sich um Vieles glücklicher mit der heimischen 



Vgl. S. 9. 

2) Vergl. S. 9 und 54 etc. 



^ 
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Weise des Ausdrucks verschmolzen, als an den Leistungen 
der westlichen Gegenden. Man verstand es gleichzeitig, 
übereinstimmend mit der Eigenthünilichkeit der Deutsch- 
Renaissance, die antiken Architecturtheile, z. B. Frontispize 
und Gebälkgliederungen, in anmuthsvoUer Willkür umzu- 
gestalten und. anzuordnen und dabei doch einen classisch 
edlen Eindruck zu bewahren,- der sich selbst mit monumen- 
taler Würde wohl vertrug. Daneben kam der barocke Sinn Barockbiidnngen. 
der Zeit besonders an den Giebelzwickeln zum Ausdruck. 
Dieselben erhielten zwar nicht den schwülstigen Charakter 
jener Volutenbildungen, welche die Provinz Holland damals 
beherrschten, sondern verbanden mit volutenartigen Schwin- 
gungen die energisch gezackten Formen der Deutsch- 
Renaissance und waren an der Vorderseite reliefartig aus- 
gebildet. Weit mehr noch wurde in der Behandlung und 
Anordnung der Aufsatzformen lange Zeit eine verständige 
Reserve geübt. Als System derFa^ade wurde an öflfent- Die Fa^ade in 
liehen Gebäuden meist die Pilastergliederung mit darüber 
lastendem Gebälk durchgeführt. Die Pilaster waren dori- 
sirend und gemauert, die gebälkartigen Gliederungen da- 
gegen mit ungeschmücktem Fries und, wie Capitäle und 
Basen der Pilaster, in Haustein gestaltet. Der letztere durch- 
zog auch die Mauerung und zwar in breiten Streifen, aber 
in möglichst grossen Abständen. Portal- und Fenster- 
Verkleidung wurde gleichfalls in Haustein dargestellt, doch 
hat sich jene malerisch-rustikale Einsäumung besonders der 
Fenster durch genanntes Material nicht eingebürgert, und 
man beschränkte dasselbe selbst bei den Entlastungsbögen 
auf den Schlussstein. In architectonischer Beziehung ver- 
stand man es, die Portal- und äussere Treppenanlage, wie 
in keiner andern holländischen Provinz, monumental wirk- 
sam zur Gestaltung zu bringen. 

6* 
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In Zütphen haben sich einige wenige Bürgerhäuser 
erhalten, deren ebenso einfaches, als heiter wirkendes Giebel- 
Fagadenbild die antiken Formen mit der heimischen Bau- 
weise glücklich verschmilzt. An dem kräftig aufsteigenden 
Giebel sind die einzelnen Etagirungen durch zahlreiche Pi- 
laster gegliedert, um welche sich hier die Gesimse schwach 
verkröpfen. Ueber den äussern Pilasterstellungen treten als 
Aufsätze der Giebelstufen einfache Kugelformen auf. Die 
gedrängten Pilasterstellungen in der Axe der Fagade sind 
über den Gesimsen nischenartig verkuppelt durch ver- 
schiedenartig gestaltete Frontispize, wodurch gleichzeitig ein 
lebhafter Zusammenhang der Geschosse erzielt ist (Fig. 28). 
Innerhalb dieser geschlossenen Theile erscheinen kleine 
Blendnischen; ausserdem sind Einlagstücke von Haustein 
und zierlich gebildete Maueranker wirkungsvoll verwendet. 
In der Erscheinung der scheitrechten kleinen Fenster, welche, 
neben spärlichen Ovalfestern, überwiegen, verräth sich auch 
hier deutlich das Bestreben, dem Charakter des deutschen 
Bürgerhauses ein Zugeständniss zu machen. Malerisch 
nehmen sich die Entlastungsbögen aus, die man augen- 
scheinlich der Wirkung halber, sehr hoch, und zwar in Mitten 
zwischen Etagensims und Fenstersturz, in einer horizontal 
vereckten Constructionsform angeordnet hat (Fig. 28). Die 
Giebelzwickel endlich besitzen jenen energischen barocken 
Zuschnitt, wie er bis zum Schlüsse des dritten Decenniums 
der ganzen Provinz eigenthümlich scheint. — 

In Zwo 11 e, der Hauptstadt von Over-Yssel, hat sich 
ein Rest deutscher Spätrenaissance erhalten. Daselbst ent- 
stand im Jahre 1614 auf der nordöstlichen Seite der 
St. -Michaelskirche ein kleinerer Aufsatzgiebel in 
üppig entfalteten Barockformen. Der Giebel setzt als an- 
nähernd quadratische Masse über einem massiven Ballustraden- 
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stück auf und wird durch ein aufgeschnittenes Frontispiz 
bekrönt, aus welchem ein figürlich geschmücktes Wappen- 
gebilde energisch emporwächst. An der Front ist ferner zu 
einer Gebälkgliederung eine hermenartige Pilasterstellung 
in decorativ reicher Behandlung angeordnet. Das stattliche, 
dreigetheilte Blendfenster dazwischen mit seinen rundbogig 
schliessenden Oeflfnungen erinnert lebhaft an das Fenster- 
System vom Wismarer Fürstenhof. Die Giebelzwickel 
treten in Form schwungvoller, auch auf das Detail hin aus- 
gebildeter Volutenfüllungen auf. Zu beiden Seiten des Gie- 
bels stehen auf den Stylobaten der niedrigen Ballustrade 
reichere Aufsatzkörper, und die Kragsteine unter dem 
Ballustradengebälk sind, übereinstimmend mit denselben 
Theilen am Stadthaus in Leyden, als Caryatidenköpfe mit 
jonischen Capitälen behandelt. Vermuthlich hat man in 
dem Meister Adam Straes^) aus Weilborch in Nassau, 
von welchem die riesige Kanzel der St. - Michaelskirche 
herrührt, auch den Urheber dieses Giebels zu sehen. Zur 
Ausführung jenes merkwürdig genialen Holzschnitzwerks, 
welches das Gewölbe der mächtigen Hallenkirche berührt, 
hat es fünf Jahre (1617 — 1622) bedurft. In der decorativen 
Ausstattung hat hier eine in barocksten Gebilden schwel- 
gende Fantasie beinahe das Unmögliche geleistet. 

Diese episodische Thätigkeit wurde durch einzelne Stadt- 

monumentale Leistungen von grösserer Tragkraft unter- 
brochen. Nur zum Theil hierher gehörig sind die damals 
einer Restauration unterworfenen Stadtbefestigungen, 
welche durch die andauernden Kriegsstürme stark gelitten 



^) Die Inschrift am Fusse der Kanzel lautet in ihrem holländisch- 
deutschen Sprachgemisch: 

„Adam Straes van Weilborch, vyt dat dvyts lant Nassavwe, heft dit 
gemäckt sonder arch, en dat al door Gods betrvwe." 
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hatten. So versah man in Kampen, unweit des Zuider 
Sees, eins der stattlichen Thorgebäude aus dem Mittel- 
alter mit neuen Thurmhelmen und einem zierlichen Aufsatz- 
giebel, dessen geschweifte Formen damals den Norden be- 
herrschten.^) In Deventer Hess Prinz Moritz von Nassau 
ein neues, der modernen Kriegsführung, entsprechendes Thor 
bauen (1620). Dieses, vor wenigen Jahren, cassirte Festungs- 
thbr zeigte an der Aussenseite eine derbe Quaderung, ver- 
bunden mit plastischem heraldischen Schmuck, und über 
der Portalvolte und einer kräftigen Pilasterstellung einen 
hohen Fries mit dem trefflich gemeisselten Wappen des 
Prinzen. Bedeutender äusserte sich in Deventer der Sinn 
für die monumentale Schöpfung in der glänzend entfalteten 
Treppenanlage (1620) der ehemaligen Stadtwaag, welche, 
trotz eines unterschiedenen Stylcharakters, die Wirkung des 
spätgothischen Gebäudes^) erhöht. Eine, zu beiden Seiten 
einer offenen Halle, angelegte Freitreppe steht hier in 
Stockwerkshöhe mit einem ausgedehnten Balkon in Ver- 
bindung, welcher unterwölbt, mit seinen halbkreisförmigen 
Arkadenbögen auf einer toscanischen Säulendreizahl lastend, 
die genannte Halle bildet. Die Formen, zumal an den 
Ballustraden, sind, obwohl in. der Zeichnung barock, dennoch 
von kraft- und massvoller Behandlung. 

Das dritte Dezennium sah dann das Wijnhaus 
in Zütphen entstehen, zugleich die monumentalste 
Thurmschöpfung der Neuzeit in Holland. Der G locke n- 
thurm ist, sammt seinem zweigeschossigen Anbau, mit 
welchem er unterhalb verknüpft ist, in einem violett ge- 



^) Die Giebel des ungefähr um dieselbe Zeit entstandenen Schlosses 
Frederiksborg bei Kopenhagen haben einen ähnlichen Zuschnitt. 
2) Vgl. S. 19. 
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färbten Ziegel, unter Mitverwendung natürlich von Haustein- 
Material, aufgeführt, wie jener schon damals in einem zier- 
lichen Format in den östlichen Gegenden zum Bau verwendet 
wurde. Vom Boden aufsteigend theilt der Wijnhaus-Thurm 
mit den mittelalterlichen Kirchthürmen jener Gegenden die 
— hier allerdings der Schwerfälligkeit entkleidete — Form 
der, aus dem Quadrat, entwickelten Stockwerke, welche 
oberhalb indess in ungezwungener Weise in das Achteck 
übergeführt werden: So zeigt das Vermittlungsgeschoss 
verkröpfte toscanische Säulen, an Stelle der vier Ecken des 
Quadrats. 

Die untern Stockwerke des Thurms, sowie das Haupt- Fenster, 
geschoss des Horizontal -Anbaus sind durch dorisirende 
kräftige Pilaster mit darüber lastendem Gebälk gegliedert. 
Zwischen den Pilasterstellungen ferner sind Blendarkaden 
ausgebildet, innerhalb welcher die Fenster angeordnet sind. 
An dem Horizontalgebäude nehmen die Fenster des Haupt- 
geschosses, welche wie die des Erdgeschosses einen scheit- 
rechten vereckten Sturz besitzen, nahezu die Ausdehnung 
der Blendarkaden ein. Unterschieden davon bilden am 
Thurm, innerhalb der Blendarkaden, je ein kleines Fenster- 
paar und ein Rundfenster darüber eins der geistvollsten 
Fenstersysteme (Fig. 29). 

Im Erdgeschoss durchbricht eine doppelseitlich an- Portale, 
geordnete Freitreppe den Thurm in einem schmalen Tonnen- 
gewölbe, welches sich nach der Frontseite in Arkadenbögen 
öffnet. Unterhalb der, durch eine Ballustrade, geschlossenen 
T^eppenhalle ist die Anlage eines reich entfalteten Haupt- 
portals in Haustein getroffen. Dasselbe bildet einen ge- 
drückten Bogenschluss über einer Antenstellung, an deren 
Aussenseiten gekuppelte Säulenpaare auf wuchtigen Posta- 
menten Stellung nehmen. Ueber den bossirten Doppel- 



— 92 — 

Säulen dorischer Ordnung und dem maskirten Schlussstein 
der Volte verkröpft sich energisch ein frei gestaltetes Portal- 
gebälk, das mit weit aufgeschnittenem Frontispiz abschliesst. 
Fries und Portalzwickel sind theils figürlich, theils durch 
Charakter der Köpfe im Profil und Cartouchen dekorirt. In der Behand- 
lung dieses und des übrigen sculpturellen Schmucks kenn- 
zeichnet sich derbe Kraft, und bei allem Mangel an schönen 
Linien, doch ein gewisses edles Maass. Von gutem Ver- 
ständniss fiir noble Wirkung- zeugen auch die sehr einfachen 
Nebenportale zu beiden Seiten des Hauptportals. Pilaster 
mit vertieften Flächen und Caryatidenköpfen an Kapitals- 
stelle bilden hier, im Zusammenhang mit einem Horizontal- 
sturz, die Verkleidung, Ueber dem gebälkartigen Sturz 
schliesst die Verdachung in Form eines geschweiften Fron- 
tispizes, aus dessen geöffneter Mitte sich ein reichgegliederter 
Aufsatzkörper erhebt. 
Poiizcigebändein Ein Beispiel, dass, demThurmbau des Wijnhauses ent- 

sprechend, auch an der Giebelfagade edle Verhältnisse und 
ein trefflicher Aufbau vereinigt vorkamen, bietet das Po- 
lizeigebäude in Deventer (1632). Doch gewährt die 
kräftige Pfeilergliederung mit den in sämmtlichen Etagen 
über den Pilastern lagernden Gebälken hier bereits ein 
monotones Fagadenschema. Die schmucklosen Etagen- 
gebälke werden auch durch Kragsteine zwischen den ge- 
mauerten Pilastern unterstützt. Die letztern, welche am 
Giebel paarweise geordnet sind, verzichten durchweg auf 
die antike Ausbildung und zeigen nur die primitive ma- 
lerische Behandlung mit derben Hausteinquadern. Inner- 
halb eines Theils der eigenartigen Mauerblenden der Etagen 
sind die auffällig grossen Fenster angeordnet, welche bei 
einfach gestalteter Verkleidung die antike Ohrenbildung 
des Chambranles in naiver Weise nachahmen. Effectvoll 
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schliesst die Giebelkrönung als wohlproportionirte Bilder- 
nische mit einem geschweiften, in Muschelform ausgebildeten 
Frontispiz ab, über welchem sich, wie auf den Giebelstufen, 
ein zierlicher Obelisk erhebt. Ebenso anmuthig gestaltet 
sich an dem allein ungegliederten Erdgeschoss die Archi- 
tectur dreier Portale, deren seitlich angeordnete durch ein- 
fache Antenstellungen von dem Mittelportal unterschieden 
sind, welches ausserdem noch eine freistehende koritithi- 
sirende Säulenstellung auf Postamenten zeigt. Das Gebälk 
dieses Hauptportals kröpft sich über der halbkreisförmigen, 
mit Bossen versehenen Archivolte um die Säulen und bildet 
über der Gesimsverdachung einen giebelartigen Aufsatz, 
dessen zwar gesuchte, in der Wirkung aber glanzvolle 
Dekorationsformen ohne den belgischen und französischen 
Einfiuss nicht wohl denkbar sind. Noch deutlicher ver- Entartung der 
anschaulichen die Giebelzwickel den Gegensatz zur 
urwüchsigen Kraft der Gestaltung, welche mit der Formen- 
behandlung am Wijnhaus in Zütphen charakteristisch ver- 
knüpft ist. So geschickt sich jene in ihrem Zuschnitt auch 
der Giebelerscheinung anschliessen, sie lassen doch in der 
blätterartigen, halb schwülstigen, halb kraus gelockerten 
Detailbildung, ähnlich wie es das Cartouchen-Ornament der 
Zeit kund giebt, ein bedenkliches Anzeichen der damals 
herrschenden Geschmacksrichtung erkennen. — Allerdings 
vermochte sich in diesen Provinzen die Architectur von der 
modegiltigen Art der dekorativen Behandlung noch einige 
Zeit unbeeinflusst zu halten. 
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C. Westfriesland und Groningen. 

Styl der Dufch Erneuerung dcs gothisirendenBlendarkaden- 

*^ode°*" Systems an derFagade war in Westfriesland am frühesten 
eine Reaction gegen die antikisirenden Bestrebungen der 
Architectur bewirkt worden. Der optimistische Zug, 
welcher die Frührenaissance dieser Provinz charakterisirte, 
hatte uns den plötzlichen Umschwung erklärlich scheinen 
lassen, wenn auch das allzu schroffe mittelalterliche Styl- 
gepräge eines Kanzleigebäudes in Leeuwaarden (1566 
bis 1571), die complicirte Rippenbildung der Mauerpfeiler, 
zum Theil auf subjective Einflüsse zurückzufuhren ist. Und 
doch bildete diese scheinbar unmotivirte Styleigenthümlich- 
keit den bedeutsamen Anknüpfpunkt für die Folgezeit. 
Denn einerseits bot genanntes Werk für die antike Säulen- 
resp. Pilastergliederung ein analoges Gliederungssystem, 
andrerseits entsprach es in seiner technischen Behandlung 
der heimischen Ziegel-Haustein-Manier und verband deren 
malerisches Prinzip mit monumentaler Wirkung in voll- 
kommener Weise. Am Stadthaus in Franeker waren 
im Jahre 1591 diese Anregungen unvollständig zum Aus- 
druck gebracht indem es nur das Blendensystem, und zwar 
in einer nücnternen Modification, consequent durchgeführt 
zeigt. Ein ästhetischer Effect ist . durch diese monotone 
Architectur, welche insbesondere nicht auf die originell 
malerische Fagadenbehandlung des Kanzleigebäudes ein- 
gegangen ist, ebensowenig erreicht als monumentale Be- 
deutung. Nichtsdestoweniger ist grade diese Modification, 
welche das bewegte Blendarkadensystem ersetzt durch ge- 
schlossene rundbogige Mauerblenden, seitdem augenschein- 
lich in Uebung geblieben und zwar deshalb, weil sich das 
so vereinfachte Fagadensystem leicht zu dem unumgäng- 
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liehen Compromiss mit der modernen Horizontalgliedening, 
der Etagining, verstand. Ja, es hatte der Styl des Rath- 
hauses in Franeker sogar auf Bauwerke ausserhalb der 
Provinz Einfluss gewonnen, wie er, mit andern Elementen 
vermischt, beispielsweise am Armenhaus in Enkhuysen 
nachweisbar ist. 

Allerdings war mittlerweile das architectonische Können 
der neuen Periode auf einen Höhepunkt der Entfaltung 
geleitet, nachdem es der angestammte ideale Sinn des 
friesischen Volkes zum zweiten Male unternommen hatte, 
dem socialen Aufschwung durch eine Verbindung mit dem 
italienischen Kunstboden Ausdruck zu leihen. In Folge 
•dieser erneuten Bestrebungen war es Westfriesland gelungen, 
sich um Vieles früher als die südöstlichen Provinzen zu 
monumentalem Schaffen zu erheben. Auch unterschied sich 
der, durch eigene Initiative der Architectur, erweckte 
Classicismus in seiner Unabhängigkeit von jener spätem 
architectonischen Gestaltung im Westen, für deren Geist 
sich die zeitentsprechenden politischen Beziehungen zu 
Frankreich bedeutsam erwiesen. 

Neben der antikisirenden Richtung äusserte sich der 
Sinn für die monumentale Schöpfung auch, wenn sich der 
Anschluss an die mittelalterliche Ausbildung, wie am 
Wasserthor in Sneek (1613), empfahl. Dieses malerisch- 
stattliche Werk stellt eine Brückenanlage vor, die sich in 
rundbogigen Arkaden nach den beiden Wasserseiten öffnet 
und an einer derselben von achteckigen Thürmen flankirt 
ist. Möglicherweise hatte es sich hier um Reconstruction 
einer mittelalterlichen Anlage gehandelt, an deren Grundplan 
man festhielt, ohne sich streng an die Stylformen zu binden. 
Die Thürme sind durch schmale Lisenen und Bogenfries 
ausgebildet. Die Brücke selbst ist im Flachbogen gemauert 
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und kommt in lichter Weite ungefähr den beiden obern 
Arkadenöffnungen gleich, deren Rundbögen sich über einer 
Antenstellung und einem gemeinsamen Rundsäulchen erheben. 
Darüber läuft, in der Höhe der Brückendecke, ein plastisch 
geschmückter Hausteinfries um die Anlage, indem er auch 
die Thurmfagaden barock belebt. Endlich setzen über dem 
primitiven Sims des Frieses zu beiden Seiten zierliche 
Giebelchen auf. An dem Arkadenmotiv ist es nicht 
unschwer einen italienisir enden, wenn auch mittelalterlichen 
Stylcharakter zu erkennen (Fig. 30).^) Um wie viel mehr, 
als bei diesem Werke musste der Einfluss Italiens hervor- 
treten, sobald der Neigung des friesischen Architecten freies 
Spiel gelassen wurde, wie amRathhaus inBolsward(i6i4). 
Rathhaus in Hier knüpfte derselbe zwar gleichzeitig an das Werk 

Janszoons, indem er dessen Princip des Ziegel-Haustein-Baus 
in allerdings moderner Auffassung übertrug. Auch hielt er 
überwiegend noch an den rundbogigen Mauerblenden für 
die Anordnung der Fenster fest, betonte alsdann aber die 
Pfeiler durch gemauerte jonisirende Y** Säulen und brachte 
vor allem durch eine kraftvolle gebälkartige Ausbildung 
der Etagengliederung den antikisirenden Charakter zum 
vollen Ausdruck. Dadurch wurde jener unfertige Com- 
promiss, welchen die monotone Architectur des Rathhauses 
in Franeker in ihrem Verhältniss zu dem Insurrectionsstyl 
und zur Antike illustrirt, in idealer Weise durchgeführt. 
Zugleich veranschaulicht der zweigeschossige Horizontalbau 
mit seinen freientwickelten stattlichen Etagenverhältnissen 
eine Fagadenidee, welcher, so selbstständig hier auch die 



Bolsward. 



^) Interessant ist ein Vergleich mit der Erdgeschoss - Halle an dem 
römischen Backsteinbau des Albergo del Orso. Nicht allein die Arkaden- 
formen, sondern auch die Verhältnisse sind annähernd dieselben. 
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römisch- antiken Architecturformen gehandhabt sind, der 
Eindruck einer Bibliothek von St. Marco in Venedig un- 
zweifelhaft vorausgegangen ist. Zwar scheint selbst in der 
dekorativen Ausbildung der Friesflächen der Gebälke, 
welche an den Säulen Kröpfungen gestalten, das Vorbild 
einer altrömischen Classicität festgehalten, im Uebrigen 
aber bietet hier grade der sculpturelle Schmuck in seinem 
prunkenden Reichthum das Beweismittel, wie man damals 
in den westfriesischen Ortschaften mit der Dekorationslust 
der italienischen Renaissance zu rivalisiren anfing.^) 

Allerdings zeigte .sich ein bizarrer Geschmack für diese 
Art der Gestaltung, welche nur durch plastisch schöne 
Formen, mit poetischem Reiz verknüpft, zur Geltung ge- 
langt, verderblich. Ausserdem, dass sich in den stylisirten 
Theilen, den Masken und allegorischen Figuren eine naive 
Originalität eigensinnig behauptet, tritt auch der natura- 
listische Hang, unbekümmert um den classicistischen Cha- 
rakter der Schöpfung, an dem decorativ bedeutsamsten 
Theile derselben, dem Hauptportal, in die Erscheinung. 
Derselbe Hang konnte sich namentlich nicht versagen, als 
Symbol der exotischen Handelsverbindungen, einen farbigen 
Mohrenkopf in Medaillon - Umrahmung unter der Krönung 
des Aufsatzgiebels zur Darstellung zu bringen. Aber weder 
solche Auffassung, noch der Umstand, dass im Erdgeschoss 
die Axeneintheilung willkürlich behandelt erscheint, kann 
über einen ungewöhnlich noblen Geist in der Disposition 
und Ausbildung des Ganzen in Zweifel lassen. Schon dass 
der Treppenbau im Innern des an zwei Seiten freiliegenden 
Rathhauses in den unerlässlichen Glockenthurm, der sich 
aus der Mitte des steilen Walmdaches erhebt, übergeführt 
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^) De Jonge, Nederland en Venetie. 
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ist, giebt der Schöpfung einen motivirten glücklichen Aufbau, 
Die so gleichsam centralisirte Anlage gewinnt auch äusser- 
lich durch einen stattlichen Giebelrisalit an architectonischer 
Bedeutung. Derselbe zeigt durch die vorgelagerte halb- 
geschossige Freitreppe eine gesonderte Etagirung, welche 
zwar die innere Anordnung beeinträchtigt, für die Haupt- 
Fagade aber mit entschieden lebendiger Wirkung verknüpft 
ist, da auch die kräftige Gebälk- und Säulengliederung am 
Giebel auftritt. Die Vermittlung des Risalits mit dem Bau- 
körper wird durch das Gesims der, um das Dach, laufenden 
Bailustrade bewerkstelligt. Der etagirte schlanke Giebel 
schliesst sich in seiner Form dem entsprechenden Theil der 
Käsehalle in Alkmaar an, indem seine geschweiften Zwickel 
gemauert und nur durch das Material des Hausteins seitlich 
eingefasst sind. 
Hauptgeschoss. Das bemerkenswertheste Motiv an den Fagaden ist 

offenbar das am Hauptgeschoss trefflich ausgebildete Axen- 
system. Hier erfüllt das einfach architravirte Fenster, wel- 
ches mit schräger Sohle dem Etagensims aufliegt, die 
Mauerblende bis in Kämpferhöhe. Ueber dem scheitrechten 
Sturz ist ein derbes wirksames Ornament in die Mauerung 
eingelassen, das am Risalit indess fehlt; und dieses decorirte 
Bogenfeld mit seiner reich durch Bossen gegliederten Ent- 
lastung verbindet, als Bekrönung gleichsam, mit dem Fenster 
eine Form, welche, zwischen der Säulenstellung der Mauer- 
pfeiler, den schon berührten Anklang an das Axensystem 
der Bibliothek Sansovinos mit dessen Bogenöffnung der 
Halle nicht verleugnet (Fig. 31). Interessant ist in diesem 
Geschoss die technisch gediegene Behandlung der Haustein- 
streifen, welche mit den Pfeilern auch die 7* Säulen in 
grössern Abständen durchziehen. Dieselben sind • aus ob- 
longen Bossen componirt, die mit einfachem Schlag ver- 
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sehen, an der Bildfläche durch immer neue Steinschliff- 
Muster auffallen (Fig. 32). Sicherlich konnte sich die selbst- 
bewusste Haltung eines emsigen Handwerks nicht besser, 
als in dieser ebenso undankbaren wie mühseligen Arbeit 
offenbaren. Zugleich hebt sich das in seinen Massen schon 
bedeutsamere Hauptgeschoss, auch durch diese sorgfältige 
Detailirung gegen das Erdgeschoss ab, welches in Folge 
neutraler Ziegelmauerflächen der kräftigen Wirkung des 
Unterbaus entspricht. An den Horizontalgliederungen er- 
streckt sich der Unterschied lediglich auf die Ausbildung 
des Gebälkfrieses, der oberhalb ein derb und trocken be- 
handeltes Rankenomament zwischen den Kröpfen entfaltet 
(Fig. 31) am Erdgeschoss durch ein Triglyphon charakte- 
risirt ist, während insbesondere die mehrfache Gliederung 
der Architravirung in beiden Fällen übereinstimmt. Am 
Erdgeschoss schliessen femer die Gebälkkröpfe mit reich 
gemeisselten Consolen ab (Fig. 33). 

Im Uebrigen muss man diesem Geschoss, das sich in 
einer Anzahl einfach verkleideter Nebenportale öffnet, eine 
gewisse Regelwidrigkeit in der Anordnung der Theile zu- 
sprechen, worauf oben bereits, mit Bezug auf die Vernach- 
lässigung der Fensteraxeneintheilung, hingedeutet wurde. 
So sind auch die im gedrückten Bogen schliessenden Portale 
consequent unter den Pfeilern des Hauptgeschosses an- 
geordnet. Die Fenster sind ausserdem, sowohl an der 
Querfagade, als auch an einem Theile der Hauptfagade, 
durch Ziemischen ersetzt, welche mit ihrer architectonisch- 
dekorativ reichen Ausbildung allerdings eine originelle und 
wirksame Gestaltungsart vor Augen führen (Fig. 34). 

An dem Mittelrisalit sind dagegen die Eckpfeiler durch 
kräftige dorisirende Pilaster auf Kragsteinen verstärkt. Diese 
Pilastergliederung war hier jedenfalls durch die Fülle der 
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Architecturformen des Hauptportals geboten. Mit dessen 
glänzend entfalteter Architectur steht das dekorative Ele- 
ment durchaus im Einklänge. In Bezug auf den Charakter 
des letztern ist bereits Veranlassung genommen worden 
hervorzuheben, dass hier gewissermassen dem Volks- 
geschmack durch eine stark bizarre Ausdrucksweise, sowie 
durch naturalistische Arrangements, z. B. Umkränzen der 
auf Postamenten angeordneten Säulenstellung mit blühenden 
Weinranken, Rechnung getragen wurde. Nichtsdestoweniger 
hält sich die Dekoration beinahe ehrfurchtsvoll innerhalb 
des architectonisch - classicistischen Rahmens. So lagert 
über jener jonisirenden Säulen- und correspondirenden Pi- 
lasterstellung ein wuchtig verkröpftes Gebälk, das auch 
inmitten durch den antik maskirten Schlussstein der ge- 
quaderten Portalvolte unterstützt erscheint. Ueber den 
Gebälkkröpfungen thronen Handel und Wissenschaft mit 
ihren Attributen als jugendlich derbe Mädchengestalten. 
Im Hintergrunde der Verdachung erhebt sich alsdann eine 
römische Aedicula, welche die untere Kuppelung von Säulen 
und Pilastern, hier aber korinthischer Ordnung, wiederholt. 
Ueber dem Frontispiz dieser Nische endlich, welche die 
idealistisch behandelte Figur der „wägenden" und „richten- 
den'* Justitia enthält, steht die Charitas mit einem Kinde 
auf dem Arme, einem zweiten an der Seite. Die der 
Portalanlage vorgelagerte Freitreppe ist in ihrer gegen- 
wärtigen Erscheinung eine nicht untüchtige Arbeit der 
spätem Rococoperiode. 
Kunsthandwerk. ^^B den an dieser Portalschöpfung zum Vorschein ge- 

kommenen Naturalismus betrifft, so scheint es, als ob der- 
selbe damals und auch einige Zeit nach der Entstehung 
des Bols warder Rathhauses nur den Werken des Stein- 
metzen eigenthümlich sei. Wähfend sich vor allem der 
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Getäfel in Bols- 
ward. 



Holzschnitzer bestrebte, von diesem schädlichen Einfluss 
möglichst frei zu bleiben und selbst mit seinen barocken 
Gebilden die Regel des Stylisirens erfreulich zu verbinden. 
Ein beinahe erschöpfendes Beispiel dafür giebt das kunst- 
reiche Getäfel in dem Hauptsaale des besprochenen Raths- 
gebäudes. ein Holzschnitz werk, das in der überaus prächtigen 
Portalverkleidung gipfelt und, im edlen Geiste der Aussen- 
Architectur gehalten, jdoch von der Hand des Kunst- 
schnitzers mit einer meist eigenartigen und wirksamen 
Ornamentik ausgestattet worden ist. • 

Noch weit vollkommner gestaltete sich in den nächst- Kunstschränke. 
folgenden Decennien die Auffassung der Kunsttechnik, zu- 
mal in ihren, von der Architectur, unabhängig entstehenden 
Leistungen. Ein besonderer künstlerischer Aufwand kam 
den augenscheinlich damals allgemein beliebten Schränken 
und Truhen zu gute, an denen sich eine bewunderungs- 
würdige Reinheit und Schönheit der Form, sowie ein classisch 
zu nennender Adel der Verhältnisse offenbarten, wie beides 
selbst dem zeitentsprechenden Italien abhanden gekommen 
war. Natürlich bildeten für den westfriesischen Meister die 
früher gereiften Früchte jenes Bodens die unausgesetzten 
Vorbilder, nach welchen er schuf Soweit sie der bürger- 
lichen Umgebung angehörten, zeigten die Kunstschränke 
an der Vorderseite in einer oder zwei Etagirungen gewöhn- 
lich reiche römisch-korinthische Säulen auf postamentartigen 
Untergliedern; darüber lagerte ein glänzend ausgebildetes 
Gebälk, dessen breite Friesflächen rings herum in feinsinnig 
componirte Reliefs aufgelöst waren. Bei ausserordentlichen 
Erscheinungen dieser Art fehlten auch Nischen und figürlich- 
allegorische Darstellungen nicht. 

Mit solcher Schöpfung war alsdann das Gebiet der ' Scuipmr. 
Sculptur im hohem und eigentlichen Sinne beschritten. 

Galland, Renaissance in Holland. 7 
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Hatte auch diese Kunst, welche der eigenartig realistischen 
Fähigkeit des westfriesischen Bildhauers nicht sonderlich 
anstehen konnte, hier nicht ihre höchste Weihe erfahren, 
so erlangten dessen Werke doch eine relative Bedeutung. 
Ja, es gehören die Grabdenkmäler der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, welche, in der zu Anfang kurz beschrie- 
benen Ausbildung, das Innere der Kirchen zu Franeker, 
Hallum, Bolsward etc. in staunenswerther Fülle schmücken, 
überhaupt zu den reifsten Erscheinungen dieser Kunstgattung, 
und sie liefern zugleich, in Bezug auf ihre architectonische 
Behandlung, die ausgezeichnetsten Belege dieser spätclassi- 
cistischen Periode Westfrieslands. Solche und ähnliche 
Werke, welche weder einem abstrakten Kunstbedürfniss, 
noch dem freien Künstlerdrange entsprangen, sondern hier, 
aus einem ethischen Motiv erweckt, von der Munificenz der 
Auftraggeber abhingen, interessiren zwar um der Individua- 
lität der Schöpfer willen nur wenig, aber sie bezeichnen 
dafür den Charakter eines, im Handel und Wandel, merk- 
würdigen Volkes, das seine Kunst so unmittelbar hatte ent- 
stehen lassen, unverkennbar. 
Architectur. In der Architec t ur aber erhob sich seit den^Rathhausbau 

des friesischen Venedigs keine gleichwerthige Leistung. 
Wie weit sich dieser Mangel auf die damalige Gestaltung 
des Wohnhauses erstreckte, lässt sich kaum noch angeben. 
Nach einzelnen Fagadentheilen, Portalen etc., die man von 
abgetragenen Häusern dieser Zeit aufbewahrte, indem man 
sie, ihrer künstlerischen Behandlung wegen, den neuen Ge- 
bäuden des 18. und 19. Jahrhunderts einverleibte, zu 
urtheilen, scheint jene Zeit nicht grade arm an Impulsen 
auf einem Gebiete gewesen zu sein, dessen Entfaltung die 
angeerbte Anspruchslosigkeit des Bürgers allerdings noch 
immer schädigte. 
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Indess trat damals in diese offenbare Lücke das östliche Groningen. 
Groningen, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, 
ein, um am Schlüsse der Periode noch einmal die heimische 
Architectur mit eigenartigem Reiz zu erfüllen. Zwar gelang 
jetzt die strenge Nachahmung der Antike bisweilen nicht 
besser, als zur Zeit der Frührenaissance, die hier das 
alte Kasemengebäude an der Drenthe Aaa entstehen sah. 
So liess das im Jahre 1877 cassirte Festungsthor, das Oas Heerenpoort 
Heerenpoort (1621), eine höchst nüchterne Behandlung der 
toscanischen Säulenordnung erkennen. Gekuppelte Säulen 
auf gemeinsamen, primitiv ausgebildeten Stylobaten fassten 
eine halbkreisförmig schliessende Thoröffnung ein. Ueber 
der energielosen Quaderung der Aussenseite lag die Gebälk- 
gliederung völlig in der Mauermasse, bildete nichtsdesto- 
weniger Kröpfungen über den so gekuppelten Säulen- 
stellungen und zeigte endlich einen naturalistisch durch 
Kriegsgeräthschaften aller Art geschmückten Fries. Ungleich Französischer 
bedeutender aber gestalteten sich jene Portalschöpfungen, mit 
welchen die Opferwilligkeit der Bürger damals eine Anzahl 
gemeinnütziger Institute beschenkte. An diesen gelangte, 
im Gegensatz zu der gleichzeitigen nüchternen Classicität 
der Architectur der westlichen Provinzen, das heimische 
Formengefühl in veredelter Weise zum Ausdruck. Diese 
Veredlung verdankte man zum Theil unleugbar dem 
Einflüsse des französischen Geistes, der wie früher schon an 
dem besprochenen Portal des Armenhauses in Enkhuysen 
(161 5), auch hier befruchtend wirkte und mit einer unmittelbar 
ansprechenden Grazie, besonders der decorativen Ausbildung, 
in die Erscheinung trat. 

So beweist das Portal des Bürger-Waisenhauses Portal desBürgei- 

. Waisenhauses. 

(1627), dass selbst barocke und naturalistische Formen mit 
pikanter Feinsinnigkeit der Zeichnung vorgetragen werden 
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können. Als Urheber dieser in Haustein ausgeführten 
Schöpfung machen sich Roelef Ravinck und Julsinck, 
zugleich „Bovmeesteren der Gilden - Weeren", be- 
kannt. Architectonisch ist an der herkömmlichen Portal- 
Gestaltung im Allgemeinen festgehalten. Jonisirende Pilaster 
auf Stylobaten fassen die innere Verkleid ing ein, welche 
als gequaderte Volte über einer Antenstellung im Korbbogen 
abschliesst. Die decorative Haustein -Ausbildung stellt sich 
hier, einschliesslich der Gebälkgliederung, durchaus einfach, 
bis auf wenige Engelsköpfchen, sich einzig auf Brillantirung 
der Quadern beschränkend. Ausgenommen sind zunächst 
die Pilaster, an welchen unterhalb kleine Frucht-Arrangements 
die cannelirlen Schäfte unterbrechen; die Capitäle ferner 
zeigen einen mit Akanthusblättern besetzten Hals und an 
den Voluten naiv heraushängende Kleebättchen. In der 
Profilgebung ist das classische Vorbild, wie in Westfries- 
land, nicht in's Auge gefasst, sie erscheint besonders an 
den Pilasterbasen, den Stylobaten etc. gedehnt und weich 
in der Wirkung (Fig. 35). Angenehmer wirkt 'allerdings 
die obere Gesimsverdachung, über welcher als edle Zierde 
ein fantasievoll ausgebildeter Spitzgiebel die Schöpfung ab- 
schliesst. Dieser bemerkenswertheste Theil verbindet mit 
halbwegs stylisirten Blatt- und Rankenformen zwei anthropo- 
morphe Bildungen, durch Hebliche Frauenköpfchen gekrönt, 
und endigt in einer graziös emporsteigenden Spitze. 
Portal der Diese originelle Schöpfung hat dem Portal der Uni- 

"ß^roth^k" versitäts-Bibliothek (1633) offenbar zum Muster gedient. 
Statt der jonisirenden Pilaster nehmen hier indess gequa- 
derte dorisirende Stellung. Ferner ist durch eine ebenso 
einfache als trocken - unempfundene Behandlung der antiki- 
sirenden Formen der Schein einer Classicität zu erwecken 
versucht. Im Anschluss an diese Wirkung gestaltet sich 
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der obere Spitzgiebei, welcher für jene geistvolle Blatt- 
Ornamentik eine nüchterne ostensible Steinincrustation, der 
Schmiedetechnik nachgeahmt, bietet. — 

Aehnlich verhielt es sich mit der Giebelfagade. Eine Die Giebeifavade. 
Richtung vertrat die nüchterne classicistische Gestaltung, 
die indess entfernt nicht so die heimische Ausdrucksweise 
verlor, wie die zeitentsprechende Architectur des Westens. 
Der andern Richtung gelang es eine Schöpfung ins Leben 
zu rufen, welche an Trefflichkeit der Formen und Verhält- 
nisse nichts zu wünschen übrig Hesse, wenn nicht die letz- 
teren durch die Ausdehnung der Fenster, besonders am 
Erdgeschoss, beeinträchtigt wären. Die hauptsächliche Be- 
deutung dieser Richtung lag darin, dass sie den Renaissance- 
giebel in durchaus selbstständiger Auffassung formte und 
gleichfalls die Aufgabe, ihn unabhängig vom Geiste des 
Mittelalters, lediglich als Symbol des holländischen Bodens, 
darzustellen, meisterhaft löste. Die Tendenz des Aufsteigens 
wurde dem freien Schwünge der seitlichen Giebeltheile ein- 
geflösst, die endlich dem krönenden Obelisken das Bestreben 
des Vertikalismus unverkennbar übertrugen; zugleich fand 
der Horizontalismus ausreichende, ja charakteristische Be- 
tonung. In Betreff der materiellen Behandlung der Fagaden 
kamen ganze Theile des Giebels, bisweilen dieser selbst, 
im Gegensatz zum Unterbau, in Haustein ausgeführt vor. 
Im Uebrigen herrschte die gemischte Manier, indem, ausser 
den Etagengliederungen, die PfeilerfläcKen in Abständen 
von 6 bis lo Ziegelschichten durch Hausteinmaterial streifen- 
artig unterbrochen wurden. Selten wurde dagegen der 
Contrast zu dem Haustcingiebel an dem Unterbau durch 
eine Ziegelmauerung consequent hergestellt. 

Das System der Fagade entsprach einem höchst ein- 
fachen Princip. Pfeilergliederungen durch Pilasterstellungen 
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wurden an dem Unterbau niemals, an dem Giebel vereinzelt 
und lediglich zur Unterstützung einer wirksamen Decoration 
versucht. Aus diesem Grunde liefen die Horizontalgliede- 
rungen, die sich am Unterbau oft auf den Hauptsims be- 
schränkten, ohne Unterbrechung fort. Theils begnügte man 
sich hierbei mit der einfachen Simsung, theils führte man 
die Gliederung gebälkartig, ziemlich gleichmässig in den 
Etagen, mit ungeschmücktem Fries, feiner Architravirung 
und weich profilirtem Gesims durch. Ebenso wie die Pfeiler- 
gliederung wurde auch die damals beinahe überall, vorzugs- 
weise in Westfriesland, übliche Blendenausbildung der Fagade 
vermieden. Indess suchte man diese wirksame Architectur 
augenscheinlich dadurch gewissermassen anzudeuten, dass 
man die scheitrechten Fenster mit ihrer glatten Verkleidung, 
aber ausschliesslich der Sohlbank, wenig vertieft innerhalb 
der Mauerung anordnete und über dem Sturz einen Pseudo- 
Entlastungsbogen aus Haustein spannte, als dessen Füllung 
ein Muschelornament auftrat. Durch diese Anordnung hatte 
die Fagade trotz ihres Mangels an kräftigen Ausladungen, 
eine Fülle feiner, zu dem Charakter einer pikant reizvollen 
Architectur, wie sie z. B. die Goldwaag in Groningen 
(1635) veranschaulicht, vortrefflich abgestimmter Schatten- 
streifen gewonnen. 
Goldwaag in ^jg Urheber dieser kleinen Bauschöpfunsf in Gestalt 

Groningen. , * ° 

eines mehrgeschossigen Eckgebäudes, welches am Groninger 
Marktplatz gelegen . ist, lässt sich mit vieler Sicherheit einer 
der beiden genannten Baumeister der „Gilden- Weeren*' 
erkennen, da hier eine nicht blos formelle Aehnlichkeit mit 
dem zierlichen Portal am Bürgerwaisenhaus frappirt. Diese 
bezieht sich vor allem auf die beiden gleichbedeutenden 
Giebel, welche, obwohl mit einer massiven Ballustrade in 
Verbindung, doch in Bezug auf Verhältnisse und Formen- 
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bildung den Charakter der Aufsatzgiebel nicht eigentlich 
theilen, um so weniger, als die als Hauptgesims fungirende 
Gliederung durch ihre mit den übrigen Gesimsen im Wesent- 
lichen übereinstimmende architcctonische Beschaffenheit 
keine Sonderung des Unterbaus beabsichtigt. Die Obcr- 
und Seitentheile der Giebel sind dem Material des Hausteins 
zugewiesen worden. Hier concentrirt sich vorzüglich das 
reiche Formenleben der Schöpfung in einer geistvollen deco- 
rativen Behandlung der Giebelarchitectur (Vgl. d. lUustr.). 
Die Verschiedenheit der Fensteraxenzahl hat an der breitern 
vieraxigen Fagade einen Verzicht auf die feinen jonisirenden 
Pilasterstellungen in beiden Giebcltheilen zur Folge gehabt. 
Durch diesen Besitz aber erscheint die Wirkung des Giebels Bedeutung der 
über dem nur dreiaxigen Untcrtheil weit vollendeter. Dass Archiiectur. 
damit auch hier die Grundaufgabc des Renaissancegiebels 
eine interessante Lösung gefunden hat, ist oben bereits aus- 
geführt worden. Zwar lässt sich diese Architectur keines- 
wegs als Geniewerk anerkennen, wie es das Schlachthaus 
in Haarlem ohne Einschränkung ist. Ihre Äusdrucksweise 
ist keine vollendet eigenartige, indem sie weder an den 
bestehenden Gliederungsformen rüttelt, noch ein vorher so 
häufig verwendetes Detail, wie das Muschelornament, als 
monogene Fensterbekrönung vermeidet. Man wird ferner 
nicht die Delicatesse übersehen können, mit welcher, an 
dem schmälern Giebel besonders, die Decorationsformen — 
im strengen Gegensatz zur Haarlemer Schöpfung — köstlich 
wirkend, aber ungenialisch, auf den ästhetischen Gesichts- 
punkt hin vorgetragen sind. Demungeachtet muss man 
dieser Architectur eine hohe Würdigung zu Theil werden 
lassen, wenn man in Betracht zieht, wie jener aus Frank- 
reich strömende Geist, der hier so befruchtend gewirkt, an 
den gleichzeitigen Werken anderer Gegenden eine nur 
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Wirkung der 
Fa^aden. 



Wohnhäuser. 



geringe Bedeutung oder selbst Entartung hervorgerufen hat. 
Die Hauptmasse der Giebel ist wie der Unterbau in 
der oben beschriebenen Ziegel-Haustein Manier behandelt, 
welche in Folge der natürlichen Farben eines gelblichen 
geäderten Sandsteins und eines ins Violette spielenden 
Ziegels zu jener bereits angedeuteten pikanten Wirkung 
der Fagaden beiträgt. Vollendet wird der eigenthümliche 
Charakter der Schöpfung durch die überaus zierlich ge- 
bildeten Maueranker und das gothisirende Stabwerk der 
schattigen hohen Fenster. Uebrigens klingt über dem ein- 
fachen kleinen Portal, das horizontal verdacht ist, in den 
reicheren Formen der reliefartigen Bekrönung das reizvolle 
Motiv der Giebel vor. Wenn, in anbetracht eines entschieden 
stimmungsvollen Exterieurs, dem Gefühl des Architecten 
vielleicht die musikalische Wirkung der Fagaden nahe lag, 
so lässt sich die UnvoUkommenheit des blos Pikanten 
erklären. Es waren eben der holländischen Architectur 
alle jene Elemente, welche den Effect des Musikalischen 
zu erzeugen pflegen, zu allen Zeiten fremd. — 

Groningen besitzt, zumal an der Nordseite desselben 
Marktplatzes, einzelne beachtenswerthe Giebelfagaden von 
Wohnhäusern aus der letzten Periode der Spätrenaissance, 
welche theils zur Richtung der Goldwaag halten, theils sich 
innerhalb einer mehr classicistisch scheinenden Bauweise 
bewegen. In beiden Fällen aber hat sich der Geist jener 
Schöpfung selbst bei nicht sonderlich fähigen Leistungen 
wenigstens dahin anregend bewährt, dass geschmacklose 
Zwickelformen, wie sie in den westlichen Provinzen möglich 
waren, hier ausgeschlossen blieben. Auffallend ist, dass 
die Ausbildung der Fagade ihren plastischen Charakter, 
welcher schon bei der Goldwaag nicht bedeutsam erscheint, 
immer mehr verliert und die Architecturformen innerhalb 



— 109 — 

der Etagen, besonders an den seitlich schwungvollen Giebel- 
zwickeln, wie linear in die glatte Hausteinfläche eingemeisselt 
wirken. Auch in der Zahl und Ausladung der Gesimse 
wird das minimale Mass erstrebt, und es hat somit den 
Anschein, als ob man hier eine möglichst schattenlose 
Fagade in stattlichen Etagenverhältriissen mit der Auffassung 
der Classicität schon identificirt. Die Krönung bildet als- 
dann ein einfaches Frontispiz mit einem kurzen Obelisken; 
in Bezug auf letztern, der mit zierlichem Unterglied als 
einziger Aufsatzkörper vorkommt, wird eine erfreuliche Be- 
schränkung beobachtet. Um so weniger wird eine solche 
in den Fenstern versucht, deren Ausdehnung am Unterbau 
sich thatsächlich der Anordnung eines Etagensimses wider- 
setzen muss.. In der Ausbildung schliessen sich die Fenster 
im Allgemeinen dem entsprechenden Motiv der Goldwaag 
an, indem sie die, wenig in die Mauerung, zurücktretende 
scheitrecht abschliessende Verkleidung und die einförmige 
Muschelbekrönung annehmen, ohne indess das gothisirende 
Stabwerk zu reproduciren. 

Der gleichzeitig in allen Provinzen um die Mitte des verfall derArchi- 
Jahrhunderts gepflegte Classicismus neigte sich hier um ^^^^"'"' 
Vieles früher als im Westen seinem Ende zu. Zwar besass 
diese letzte Periode einen gewissen Einklang in ihrem 
architectonischen Schaffen, was weder zur Zeit baukünst- 
lerischer Kraftfiille, noch in jenen Jahren möglich gewesen 
war, in welchen das Bewusstsein nationaler Zusammen- 
gehörigkeit am stärksten auch die Architectur nach einem 
gemeinsamen Ziele zu lenken schien. Aber es ist in der 
Kulturentwicklung Hollands das Faktum beklagenswerth, 
dass diese, auf socialem und politischem Gebiete, zu reifstem 
Glänze gediehene Periode zugleich die Periode architecto- 
nischen Verkommens enthalten musste. Forscht man nach 
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der Ursache solcher Erscheinung, so wird man leicht erkennen, 
dass damals nicht mehr jene jugendliche Kraft und Lust 
blüthen, welche einst die Formen der Antike, wie am 
Rathhaus im Haag, durch das Medium einer eigenartigen 
Fantasie, eines bedeutenden Verstandes zu leiten und für 
die heimische Giebelfagade architectonisch angemessen zu 
verwerthen im Stande waren. Die werdende Grösse der 
Union hatte ehemals einer heimischen Architectur das 
Licht des Gedeihens gespendet. Jetzt aber trat letztere 
aus der Concentration des holländischen Geistes heraus. 
Und indem in den fertigen, geniessenden Provinzen die 
Keimkraft auf dem von uns behandelten - Gebiete erlosch, 
wandte sich die Kunst verächtlich von einer Stätte, die 
sie vordem oft und gern aufgesucht hatte, und überliess 
das Bauwerk unfähigen Werkleuten, welche von ihrer 
eignen Väter Weise zu lernen verschmähten. 
Naturalismus. ^^ ^^^ früheren Abschluss dieser scheinclassicistischen 

Periode in den nordöstlichen Provinzen Westfriesland und 
Groningen gab hier der durch die Leistungen einer, im 
Vollgefühl ihrer heimischen Kraft, blühenden Malerei wieder 
gänzlich beeinflusste Geschmack Veranlassung. Aber diese 
Reaction zu Gunsten der heimischen Bauweise hatte keine 
Kräftigung der Architectur zur Folge, sondern beschleunigte 
nur deren Verfall. Denn es gelangte mit dem Umschwung 
des Geschmacks zunächst ein wüster Naturalismus der 
Dekoration zur Ausübung, der, im Banne eines hoch- 
geschraubten Optimismus, mit seinen roh wuchernden Ge- 
bilden die, noch äusserlich im Gewände der -antikisirenden 
Portal des St. Formen, auftretende Architectur überfiel. Zu den vielen 
ha°u\?s'rGrb-' Belegen gehört das Portal des St. Antonien -Gast- 
ningen. hauses in Groningen (1664). Die Pilasterstellung ist hier 
mit langen Frucht- und Blumengehängen bedeckt. Die 
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eingelassenen Quadern der gemauerten Volte zeigen, statt 
der frühern Brillantirung, auf den Bildflächen prangende 
Blumenkelche; und endlich etabliren sich über dem Fron- 
tispiz und der Gesimsverdachung korbähnliche Aufsatz- 
körper mit allerlei Blumen, Früchten und Gemüsen. 

Auch die Zweige des Kunsthandwerks mussten Verfall des 
diesem Zeitgeschmack allmälig die Pforte öffnen. Ver- 
gegenwärtigt man sich aber die Bedeutung, welche in der 
Gestaltungsweise des holländischen Handwerksmeisters die 
classische Manier Italiens gewonnen, nachdem das Vorbild 
jenes edlen Bodens wahrhaft regenerirend für einzelne 
Kunsttechniken geworden war, so wird man begreifen, dass 
durch jenen energischen Umschwung die Wurzeln der kunst- 
handwerklichen Schöpfungskraft mit der Zeit durchschnitten 
werden mussten. 

Einen bedenklichen Grad von Entartung illustrirt bereits 
die Kanzel der St. Martinikirche zu Bolsward, die 
ungefähr ein Dezennium nach der Mitte des Jahrhunderts 
entstand. Die Kanzel lastet auf spiralförmig gedrehten 
Säulen und wird von ebensolchen Säulen, die auch durch 
Weinlaub umkränzt sind, an den Vertikalkanten eingefasst. 
Vor allem entfaltet sich an den als Blendnischen ausgebil- 
deten Zwischenflächen, sowie an den Friesen, die natura- 
listische Dekoration des Holzschnitzwerkes in einer ungewöhn- 
lichen Fülle. 

Soweit endlich die Sculptur im Dienste der Archi- Die Scuiptur. 
tectur oder des Kunsthandwerks schuf, verfiel sie einem 
gleichen zersetzenden Streben, das schon früher bei den 
Figurenreliefs nicht weniger Fagaden symptomisch zu Tage 
getreten war. Hiervon unterschied sich allerdings jene 
sculpturelle Kunst der Pietät, die noch immer mit lohnenden 
Aufgaben bedacht wurde, ganz beträchtlich. Dahin gehört 
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das ergreifend schöne Grabmonument der Familie von 
Kniphausen in Midwolde bei Groningen (1669), welches 
Meister Eggers ausführte. Aus den Figuren des stattlichen 
Monumentes, besonders der Gestalt des liegenden Mannes 
und der neben ihm halb aufgerichteten jugendlichen Gattin, 
spricht der fesselnde Reiz einer eigenartigen Auffassung. 
Man wäre geneigt, in dieser Schöpfung einen Geist entdeckt 
zu haben, der vorher in der Goldwaag zu Groningen die 
Sprache der Architectur angeschlagen hatte. 
Ausgang der Dem vollendeten Contrast zu dieser fast unverringerten 

Gkbeiform Bedeutung der Sculptur entspricht die Giebelgestaltung 
der folgenden Dezennien. Zunächst ist es wieder die ein- 
fache Treppen form, welche dominirt. Die Behandlung 
der Fagade schliesst sich alsdann der heimischen Ziegel- 
Haustein-Manier an, ähnlich wie sie die Goldwaag durch- 
geführt zeigt. Gleichzeitig bleiben die Etagengliederungen 
in ihrer primitiven Beschaffenheit und Beschränkung, und 
auch das Fenstermotiv des genannten Gebäudes wird häufig 
nachgeahmt. Dazu treten Rundfensterchen in einer Car- 
touchenumrahmung, deren Zeichnung sich den Geschmacks- 
und Stylveränderungen der Folgezeit willig fügt, indem die 
plastischen Formen aus ihrem schon gelockerten Geftige 
allmäiig zu fleischigen und bandartig flatternden Gebilden 
übergehen. Mittlerweile ist mit der Ziegel-Hausteinbehand- 
lung der Fagade auch die Treppenform des Giebels 
wieder verschwunden, welche letztere der geistlosesten Er- 
scheinung in Gestalt eines Rundbogens Platz gemacht 
hat. Diese wechselt bald mit einem Giebel ab, der aus 
concav geschweiften Seiten und Segmentbogenschluss 
besteht. Im 18. Jahrhundert umklammen endlich die dürren 
Stylformen des Rococos das nur noch schwache Giebel- 
gerüst, welches am. Ende jenes Jahrhunderts gleichsam ent- 
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kräftet auf das Horizontalgesims herunterfault. — — 
Man hat im Verlaufe dieses Jahrhunderts, nachdem die Re- Renaissance des 
naissance der Tektonik der Hellenen das Prinzip des 
Horizontalismus noch verstärkte, mit Hartnäckigkeit die 
giebellose Fagade — wie in Friesland und Groningen, so 
auch in den übrigen Provinzen — selbst mit den schmälsten 
Gebäuden in Verbindung gebracht. Zwar offenbart sich in 
diesem Umstände nur eine Consequenz des holländischen 
Denkens, das sich mit jedem Fortschritt des menschlichen 
Geistes zu verschmelzen liebt. Aber dass sich die Archi- 
tectur in unserm Jahrhundert bedingungslos unter die Herr- 
schaft einer abstracten Denkweise gestellt hat, rächte sich 
durch gänzlichen Schönheitsmangel ihrer Leistungen selber. 

Die Gegenwart, welche fast überall die Schöpferin Schiuss. 
des Wohnhauses als die grosse Volksbeglückerin wieder- 
erkannt und wiedergeachtet sieht, hat auch in den Nieder- 
landen ein allgemeineres Interesse auf dem Gebiete der 
Architectur hervorgerufen. Der Versuch, den Miethshausbau 
in holländischen Grossplätzen nachzuahmen, hatte bisher 
nur ungenügende Resultate und gleichzeitig den Beweis 
geliefert, dass eine erfreuliche Entwicklung auf einem Boden 
nicht möglich ist, dem erst die höchste Gewalt angethan 
werden muss.*) Nur dann wird die Architectur ihre Aufgabe 
erfüllen können, wenn sie das Wesen des Volks über- 
zeugungsvoll auszusprechen versucht und dabei Hand in 
Hand geht mit den örtlichen Verhältnissen, mit den beson- 
dem Bedürfnissen des holländischen Bewohners. Deshalb 
wird in jedem Falle wenig gethan sein durch Hineinziehen 



*) Das Fundament verschlingt so erhebliche Kosten, dass dadurch allein, 
soU der Bau rentabel werden , oft die Dürftigkeit der Architectur geboten 
erscheint. 
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fremder Kunstanschauung oder gar durch die internatio- 
nale Concurrenz. Lediglich in der Förderung eigener 
Tüchtigkeit, heimischer Mittel und Kunst — die darum 
jeder Engherzigkeit fern bleiben kann — liegt der Segen 
für die Zukunft. In den Werkmeistern seiner Altvordern 
wird alsdann der Holländer seine musterwürdigen Bru- 
nellescos und Bramantes besitzen. 



ANHANG. 



I. Register der holländischen Ortschaften. 



Alkmaar S. 52. 58. 76. 98. 

Amsterdam S. 10. 28. 74. 83. 85. 

Amhem S. 27. 

Bolsward S. 25. 26. 96. 100. 102. iii. 

Delfshaven 8. 18. 

Delft S. 82. 83. 

Deventer S. 19. 48. 54. 90. 92. 

Dordrecht S. 16. 84. 

Enkhuysen S. 80. 95. 

Franeker S. 26. 49. 94. 102. 

Groningen S. 29. 103. 106 etc. 

Haag S. 18. 38. 43. 52. 

Haarlem S. 56. 66. 71. 72. 73. 78. 
84. 85. 

Hallum S. 26. 102. 

Heasden S. 18. 

Hoom S. 31. 32. 56. 75. 76. 78. 



Kampen S. 24. 90. 

Leeuwarden S. 47. 48- 94. 

Leyden S. 18. 57. 58. 61. 62. 66. 

Middelburg S. 18. 

Midwolde S. 112. 

Naarden S. 18. 59. 

Noordwyker-Hout S. 18. 

Nymegen S. 18. 28. 

Oosterend S. 26. 29. 

Ouderkerk S. 18. 

Oudewater S. 18. 

Rotterdam S. 10. 

Sncek S. 26. 95. 

Utrecht S. 17. 

Zaltbommel S. 27. 

Zütphen 27. 88. 90. 93. 

Zwolle S. 88. 



II. Erklärung vorkommender technischer Ausdrücke. 



Abfasung wie Abschrägung, Abschliff. 

Aedicula (Bildemische) , Nische mit Statue. 

Ante, Stirnpfeiler, meist pilasterartig ausgebildet. 

Arabesken werk, Fl^henfüUung durch stylisirte Blatt- und Stengelformen. 
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Architrav, Steinbalken, antik gegliederter Gebälktheil. Davon: architravirt , 

Archi (travirte) volte etc. 
Arkade, Bogenöffnung einer Halle. Arkadenbogen, -pfeiler, -System etc. 
Astragal, wie Perlenschnur (s. d.). 
Attisch, das in Attika ausgebildete jpnisch. 
Ausladen wie heraustreten. 
Axeneintheilung, -sysiem; gewühnl. in Bezug auf die Fenstereintheilung 

gebraucht. 
Beifried, Burgthurm. 

Blendung, Verblendung; Verkleidung der Mauerfläche. Davon: 
Blendarkade, -fenster, -nische etc. wie Pseudoarkade etc. 
Bogen fr ies, Friesbogen, aus Rund- oder Spitzbögen componirter Fries. 
Bossage, Bosse, Bossirung; Bosse, ein oblonger Haustein mit rauher oder 

ßtylisirter Bildfläche. 
Brillantirung, k facettes, Steinschlifl'muster. 

Cannelirung, Riefelung an Säulen und Pi lästern. 

Capital, Haupt, Krone. 

Cartouche, (-nschildchen , -nwerk), Ornament der Renaissance, aus Band- 
formen componirt. 

Chambranle, architravirte (s. d.) Fensterverkleidung. 

Compositcapitäl, Rom. Combinationsform der hellenischen Capitäle. 

Correspondirender Pilaster, einer Säule beigeordnet. 

Eierstab, Ornament, 'griech. Kyma, Blattwelle. 

Eklekticismus, Stylgemisch. 

Entlastungsbogen, Construction über Fenstern und Portalen zur üeber- 
tragung des verticalen Mauerdrucks auf die Pfeiler. 

Fagadenschema, Prinzip der Fagaden-Architectur. 

Flachornament, ornamentale Incrustation (s. d.) 

Flamboy an t Styl, Spätgothik mit flammen förmigen Spitzbögen. 

Frontispiz, antiker (Tempel-) Giebel. 

Fron ton, antiker Fenstergiebel. 

Gebälkkropf, Gebälkstück, welches über Säulen oder Pilastern heraustritt. 

Gebälkträger, Kragstein, Console. 

Gefälle, schräges Abfallen der Sohlbank, des Gesimses etc. 

gekrönelt, eigenthümliche Behandlung der Bildfläche einer Bosse. 

gekuppelte Säulen etc., wie verbundene Säulen etc. 

Gesims, Gurt- auch Etagen-Gesims, Kranz- auch Haupt-Gesims. 

Getäfel, Tafelwerk, Paneel, Boiserie, Holzverkleidung der Wände. 

Giebelfusspunkte, Endpunkte der Giebelbasis. 

Giebelzwickel, Füllung der Giebelstufen. 

Gliederung, horiz. oder vertik. Theilung durch Simse, Pilaster etc. 
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Glietlerungssystem, s. Fagadenschema. 

Hallensystem, gleich hohe Ausbildung der drei Schiffe einer Kirche. 

Hermenpilaster, halbfigürliche angelehnte Stütze. 

Incrustation, Ueberzug, Verkleidung. 

Kämpfer, (-kapital, -gesims), Angriff^slinie des Gewölbes (Bogens) auf das 

Widerlager. 
Korbbogen, gedrückte Bogenform (aus Kreisabschn.). 
Krabbe, Krappe, Kriechblume, gothische Verzierung. 
Kragstein, Console. 
Kymation, s. Eierstab. 

Lisene, Lesine, Gliederung durch pilasterartige Verstärkung der Mauer, 
Loggia , eingebauter Balkon. 

a la roasque, als Maske ausgebildet. 

Maueranker, Eisen- Verankerung des Etagenbalkens an der Fagade. 

Mauerblenden (-nischen), s. Blendfenster (-nischen). 

Ohrenbildung, am antiken Fenster, kropfartige Ausbildung der Sturzenden. 
Oeil-de-boeuf, Ochsenauge, kl. Rundfenster. 

Perlenschnur, verziertes Ciliedchen, (antik). 

Plinthus, (Fagaden-), kantiger Untertheil der Säulen (Pilaster) Basis. 

Profi lirung. Schattenrisslinie der architect. Form. 

Quaderung, Mauer aus Quader- (Hau-) Steinen mit sichtbarem Fugenschnitt. 
Rippenbildung, gothische Pfeiler-Gliederung. 
Risalit, vorspringender Gebäudetheil (risalitartig). 
Rustika, derbe bäuerliche Quaderung, s. Bossage. 

Satteldach (-seite, -thurm), Dach mit zwei Abfallseiten. 

scheitrecht wie horizontal. 

Schlussstein, keilförm. Mittelstein der Entlastung. 

Schwellung, entasis, am Säulenschaft. 

Segmentbogen, Stichbogen, Flachbogen. 

Sima, geschweiftes Oberglied des Kranzgesimses. 

Spitzgiebel, golhischer Giebel. 

Stabwerk, gothisches Fensterwerk. 

Steinpfosten, Vertikalstab zur Theilung am mittelalt. Fenster. 

Stellung, wie Anordnung von Säulen-, Pilaster- (u. dgl.) Paaren. 

Sterngewölbe, reiches spätgothisches Gewölbe. 

Strebepfeiler, Widerlag-Pfeiler zur Verstärkung der Mauer. 

Sturz, horizontaler Fenster- (Portal-) Schluss. 

Stylobat wie Postament. 

Tonnengewölbe, Rundbogen-Gewölbe. 

Tor US, Wulst an der Säulen- (Pilaster-) Basis. 



)seanisch, das angelilich in Tuscana ausgeli 
rlglyphon; Triglyphenfries, am dorisclien G 
erband, Regel der Ziegelmauerung, 
erdachung, ausladendes Gesims ilbei ilem 1 
erecltt, Slurzeckcn abgerundet. 
olle, ßogenscliluss eines Fensters (Pgrlals). 
oluCe, bandartig aufgerollte Form, 
orkragen, auf Kragsteinen ausladen lassen. 
Walmdach. Dach mit vier Abfallseiten, 
'asserspeier, golhischer Regenablauf. 
innenkranz, Ziunenreihe über der Hauplsim^ 
Wickel, dreieckiger Flächen au; schnitt. 
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In Carl Duncker's Verlag (C. Heymons) in Berlin, 
Lützowstrasse 2, erschien ferner: 

Christian Danifx Rauch. 

Von 

Friedrich und Karl Eorfifers. 

Band I. Mit Rauchs Portrait, gez. 18 12 von G. Schadow, 
gest. 1873 von E. Mandel. Preis 8 Mark. Bd. II. 9 Mark, 
Bd. III. erste Hälfte 5 Mark. (Die zweite Iliilfte des dritten 
Bandes, welche den Schluss dieses Werkes bilden wird, 

erscheint 1883.) 



Zum ersten Male wird in diesem Werke eine voll- 
ständige, auf das reichste Material, gestützte Biographie 
Rauch 's dargeboten und in anziehender und geistvoller 
Form die künstlerische Wirksamkeit des grossen Meisters 
entwickelt und dargestellt. 



Die Nationalzeitung 1882 Nr. 133 sagt: 

..Erst der Ab schluss des Ganzen kann dem Publikinii 
den iinwidcrleglicJien Beweis liefern, dass diese Arbeit 
ein durch ästhetisches Feingefühl, stilistische Sauberkeit 
und grundlegendes Wissen ausgezeichnetes biographisches 
Meisterstück ist , wie 2vir deren wenige in unserer Lite- 
ratur haben:* 



In demselben Verlage erschien: 

Das religiöse Bewusstsein der Menschheit 
im Stufengang seiner Entwiekelung. 

Von Dr. Eduard v. Hartmann. 40 Bog. gr. 8. Preis 10 Mk. 



Lichtstrahlen aus Ed. v. Hartmann's 
sämmtliehen Werken. 

Herausgegeben von Oberlehrer Dr. Max Schneidewin. 
22 Bog. eleg. gebd Preis 5 Mark. 

Inhalt: Einleitung des Herausgebers. I. Ueber Philosophie 
im Allgemeinen. II. Ueber philosophische Richtungen 
der Gegenwart. III. Aus der Erkenntnisslehre. IV. Aus 
der Aesthetik. V. Ueber Schriftstellerei, Kritik und 
Polemik. VI. Aus dem Geistesleben. VII. Aus dem 
Gemüthsleben. VIII. Ueber Sittlichkeit. IX. Ueber 
Religion und Christenthum. X. Ueber den Pessimismus. 
XL Ueber sociale Fragen. XII. Ueber Erziehung und 
Unterricht. XIII. Ueber den Kulturfortschritt. XIV. Ueber 
Freundschaft, Liebe und Ehe. XV. Ueber die Frauen. 
XVI. Aus der Naturphilosophie. XVII. Ueber den 
Darwinismus. 



Eduard v. Hartmann. 

Erinnerungen aus den Jahren 1868 — 188 1. Mit Ii)d. v. Hart- 
mann's Portrait. Von C. Heymons . . Preis i Mark. 
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